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Vorwort zur III. Auflage. 



% Obenaschend schnell, in knapp Jabresfiut» eilfibl die 9indie 

die ' nL Auflage. län ToUfUtlger Beweis für das anscheinend 

überaus rege Interesse, das dem tiefernsten Freundschafta- 
l)rnbleni und dessen vielfältig verästelten Wurzeltadeu und 
Seitensprossen entgegengebracht wird, vielleicht auch eine be- 
gcheidene Anerkennung der Sachdarstellung, die ich dem Stoti 
zu geben versuchte. Wenn das Buch schon in der 11. Auflage 
die doppelte Seitenzahl erreichte und auch in dieser Neu- 
auflage an Unifang weiter wächst, so ist das nicht verwunder- 
lich, da mit fortschreitendem, tieferem Eindnngen in das Problem 
auch nene rfttselToUe Fragen anftanehen nnd mir Beantwortung 
iwingen. 

Möge dem Bnch anch in seiner nenen Gestalt der gleiche 
Erfolg besehieden sein wie bisher. 

22. Dezember 1916. 

Dr. Placzek. 



^ Vorwort zur IV. Auflage. 
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Was ich der m. Auflage des F^undschaftsbuohes als 
Schluflgeleitwnnsch auf den Weg gab, hat sieb voll, über 
Erwarten erfOUt Der erhoffte neue ^olg war ihr wieder 
^ besehieden. Immer stärker ist [anscheinend das Interesse 

^^ an dorn lebonerfüllten Seelenproblera, das meine Studie 
behandelt, immer größer auch der Leserkreis. Das mußte 
anspornend wirken, immer tiefer die seelischen Zusammen- 
V^Jiänge und Abhängigkeiten auszuschürfen, wie sie das Thema 
des Buches in Überfülle bietet So sind eiuzeiao Kapitel 
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4 Vorwort 



wesentlioh veiSndert worden, andere völlig neue hinzn- 
gekommen, wobei sioh eine eingehende kritische Würdigung 
neuzeitliohert allzn ansprachsvoU sich gebärdender, dogma- 
tiecherLehnneinungen, die komplizierte psychische Vorgänge 
angeblich restlos enträtseln wollen, nicht umgehen liefi. 

Wenn dadurch das Buch auch inhaltlich sich änderte, 
in seiner Grundanlage und seinen Grundlehren ist es unver- 
ändert geblieben. Darum darf der Verfasser auch hoffen, 
daß dem Buche eine gleich günstige Aufnahme wie bisher 
beschieden sei 

6. Augnst 1918. 

Dr. piaczek. 



Vorwort zur V. Auflage. 

Wieder wird n;ich überraschend kurzer Zeit eine neue 
Auflage nötig. Wenn ich trotz überreichen eigenen, neu ge- 
wonnenen und aus dem Leserkreis mir zuströmenden Er- 
kenntnis- und Bekenntnismaterials, das wohl geeignet er- 
scheint, so manche immer noch rätselhafte Kernerscheinung 
des Freundschaftsproblems weiter aufzuhellen, Inhalt und 
Fonn der IV. Auflage fast unverändert übernähme, so tragen 
äuBere, der Not der Gtegenwartszeit entstammende Einflüsse 
die Sohuld. Erst mit ihrer Wandlung — und auch der 
deutsche Forscher darf auf eine lichtere Zukunft im Sinne 
uneingeschränkten wissenschaftlichen Strebens hoffen — soll 
auch diese Studie weiter ausgebaut werden, natürlich vor- 
ausgesetzt, dal* das Interesse der Leser dem lUn he in gleicher 
Weise treu bleibt. Sollten di*'so einschränkenden Vorbedin- 
gungen sich erfüllen, wie ich es nach meiner bisherigen Er- 
fahrung hoflen darf, wird es an meiner Fortarbeit nicht fehlen. 

Berlin, 1. Februar 1920. 

Dr. Placzek. 
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L Freundschaft, Dichter, Dichtung 



Wer die reich quellenden Forschungsergebnisse der Sexual- 
wissenschaft verfolgt, sieht oft mit peuüichem Empfinden 
sexuelle Ansdentongen, die dm nlkebteni Wägenden stark ge- 
kfinttelt encheiiieiL leli Imm liter die fVeHdianer strenger 
OlMervaiuB avfter BetraeH die in allem and Jedem einen sexaeUen 
Unterton wittern, ihn mit eigenartiger Qeste av6pttfen nnd da- 
mit des Lebens Weh nnd Ach wieder ans dem einzigen Pnnkte 
kuriert zn haben vermeinen. Hente handelt es sich fTir mich 
um die Freundschaf tsempfindnngen, in denen Sexual- 
forscher jeder Richtung nur allzu leicht sexuelle Sym- 
bolisierungen sehen. Nicht verwuudeiiich, daii sie, von solchem 
Standpunkte aus, aach die Sehöpfongen nnserar Dichter durch- 
Sachen and in jeder Verherrliehang eines FrenndsehafltgelQlils, 
besonders wenn dieses fttr unsere modernen Empfindungen 
überschwäaglich erscheint, sexuelle Regungen efspähen. Wohin 
das ffthren muß, lehrt eine Betrachtung des Werth er-Zeitalters, 
in dem die Bezeichnung „Freund" in Brief, Geschichte und 
Koman die bedeutungsvollste RoUe spielte, und selbst ein 
Goethe das mit den Worten verherrlichte: 

t „Selig, yvf^r sich vor der Welt 

ohne Bai^ versclüieüt, 
flineii Freund am Bnaea hfttt 
and nit dan gesoielt.*' 

Welehe Fundgrube für einen Sexualforscher in den wenigeir 
Versen, in deren Inhalt und Wort! „Einen Freund am Busen 
hUt" Schon das Wort „Busen"! Was verrät das alles I Und 
nun gar welch tiefgründige Perspektive, ob man den Freund 
am eigenen Busen hält oder gar den Busen des Freundes be- 
rülirt, also taktile Wollustempfindungen weckt! Endlich mit 
ihm in der Einsamkeit „genieAen" ! QewiB der Gipfel sexueller 
Betätigung. 

Setei das eine Beispiel lebrl» wohin senelle Aasientungen 
libieii kSnaeOy wemi sie Schöpfungen des hflehstenJGenias in yor- 
gefiüterldeenrichtuug durchsuchen und selbst einen homosexneli 
so asrerdiebtigen Poelen, wie Goethe^ nicht anbehelUgi lassen. 



8 



FlaoseL 



Das Beispiel lelirt aber auch dringend, daB wir gegen solche 
Herabzemmg durch eine tibereifrige, einseitige Forschnngs- 
richtnn^ nachdrücklichst Einspruch erheben müssen. Und 
solch Eiüspi-uch dürfte um so zeitgemäßer sein, aiä eine anders- 
artige, wissenschAftliche Biditung, jene Ton den Aahängeni 
Freud 's gepredigte, die alle seelischeii Vorgänge nur unter 
dem Gesichtswinkel eines „Pansexnalittnos* sieht, Ton ihrer 
psychoanalytischen Zergliedemngstechnik sogar eine neue Phase 
der Literaturwissenschaft erhofft. Nicht verwunderlich, daß 
schon die Dichter selbst dagegen protestieren, wenn diese 
neuartige, wunderwirkende Deutungskunst, die ihrer Unfehl- 
barkeit sich rühmt, hinter jeder Dichtung den ungeschriebenen 
Text, die Beichte des Unbewußten, zu entdecken sucht Es 
ist eine sehaife Atyftihr, die der feinsinnige Heinriek Lilien- 
fein dieser Biehtnng nnd ihrer Dentnngsknnst^) erteilt Er 
nennt das Verfahren der Firendianer treffend eine sexuelle In- 
quisition für die Dichter, nennt die Freud'schen Träume und 
die Gedanken seiner Schüler über die Träume, und über die 
Dichterträume im besonderen, eine wissenschaftliche Frühgeburt 
und ruft mahnend: „Hände weg!" 

Anders und viel schwieriger ist es, wenn man die Sub- 
limieruug des Freundschaftsgefühls, die eiuer ganzen Zeitepoche 
ihren Charakter aufprägte, beurteUen, die ISmpflndsamkeit der 
Werther-Periode erfassen wUL Die i^iebe in der Bnt- 
femung** wurde damals hoch gepriesen. Dichter der Empfind- 
samkeit, vieGleim, Geliert, Klopstock, Jean Paul u. a^ 
wurden von Gnippen gleich Empfindsamer verhimmelt =). Man 
versteht es heutzutage kaum, daß diese Dichter — und zwar 
Männer im höchsten Alter — , obwohl sie einander benach- 
bart wohnten (z. B. Quedlinburg und Halberstadt), sich mit 
laugen, empfindsamen B liefen traktierten und mit Einladungen 
seltsamster Form dnladen konnten, z. B.: 

„Vergessen 6ie nicht, zu mir aui einei» Kaffee und auf 
einen Kufi zu kommen.*' 

Wenn man die damslige BriefMreibewnt, die alle eigiübn 
hatte, als krankhaft bczei<dinet, d&rfte man kaum fehlgehen. 
Schwieriger ist es, die Grsnien zwischen krank und gesund, oder 
wenigstens zwischen pervers und normal, in den Freundschafts- 
verherrlichungen zu ziehen. Gleim blieb der Empfindsame 
noch als Greis, und einer seiner schwärmerischsten Freunde, 

^) nHGiet Each zu. träumon und zu dichten!" Eine AaseinandisrBetsaiig 
mit der Traamdeuteroi der Wissenschaft. Gronzboten, 18. Februar 1914. 

*) Valerian Tornias, „Empfindsame Fioimde^ Voss. Ztg. 14.DeEbr. 
1913 Qsd lornias, „Die EmpfmdaaiMB mDsttiBlidf^. Stodien übef mmwr 
nnd Fnaun. us der WeiemviSeit Kliidduadt k Bioimaiiii in Leipsig. 
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Johann Carl Sehmidt, Biadite ihm direkt Liebflsbetmie» 
rongOD: 

nOh! wie lieb Iiab' ich Sie!! ItSchte doch den Menschen 
sehen, der mir's hierin zuvor ton kdnntel*' 

Anch spricht er von dem „süßen Seelenbeisammensein". Nicht 
verwunderlich, daß Tornins dieses Verhalten mit den Worten 

kennzeichnet: 

„Er umwirbt ilin wie eine Geliebte." 

Unter den Dichtem des Göttinger Hains fand derFreund- 
Bchaftskult nicht minder begeisterte Anhänger und zeigt sich 
eng mit einem gesteigerten Naturgefühl verquickt. In Hölty's 
Gedichten, in Miller's Sigwart, in Kl op stock 's Oden, in 
Ossian's Fabelgestalten, im Gleim-Jaeoby'schen Brief- 
wechsel, in Miehael Levchsenring's „Rdse des Henens^ 
kam ^Uese Vertnndnng von Natur- und Frenndschaftsverhimme- 
lung besonders zum Ansdrnck, ein Abglanz der allgemeinen 
Erapfindsamkeitsstimmung und Naturschwännerei. Lenchsen- 
ring^) wollte sogar einen Orden der Empfindsamkeit be- 
gründen. Zu welchen Seltsamkeiten die potenzierte Gefühls- 
duselei erwachsener Menschen sich verstieg, erheUt dentiich 
aus der Sciüldenuig Voss': 

„Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten 
sie unter den Baum, faßten uns alle bei den Händen, 
tansten so nm den eingeschlossenen Stamm hemm, riefen 
den Mond nnd die Sterne an Zeugen nnseres Wandert 
an nnd yersprachen ans eine ewige Frenndschalf 

Die tollste Blftte zeigt der Frenndschaftsknlt in dem 

folgenden Empfindsamkeitserguft des 48j&hrigen Gleim an den 
27jährigen Jacoby, nota bene^ nachdem er sich eben Ton ihm 
getrennt hatte : 

„Nach Ilirer Abreise, mein liebster Freund, war ich 
heute zum ersten Mal wieder in meinem Garten. Pomona 
winkte mich zu dem Baum mit den kleinen roten Äpfeln, 
unter welchem wir uns küßten. Ich könnt' ihrem Wink 
nicht folgen; es war zu traurig hinzugehen und meinen 
lieben Jacoby nicht zu finden. Ich ging unter den 

Emdem der Flora Anf einmal stand ich inter 

dem Baum mit den roten Äpfebi nnd da, mein lieber 
Freund, da gab ein Geist mir einen Kuß; der Genius 
meines Jacoby war es, oder er selbst. Er küßte völlig 
so, wie mein Jacoby küßt. So wie seine Verse von 
allen anderen Versen, so nnterschied ich seine Kusse 



Nicht SU verwechsela mit dorn Leibmedikus der Landgräfin ron Hessoo. 
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Ton allen anderen Küssen. Es war elf Minnten nach 

Preie, — dachten Sie da an mich, mein lieber Freund, 
so war es gewiß Ihr Geist, der mich küßte. Über- 
morgen um elf Minuten nach Dreie stehe ich wieder 
unter dem Baum mit den roten Äpfeln, wenn Sie etwa 
nur auf dieser Stelle mich küssen wollen.'* 

Hier ist wirklich nicht mehr die Grenze zwi- 
schen Freuu dschaf ts- und Liebesverhältnis zu 
sie]i6D. Kein Brt>iitigam konnte aEftrOicher an seine Braut 
edueiben, und dem Sexnalforseher kann es wirUidi nieht yer- 

dacht werden, wenn er nicht nur mit Tornius annimmt, daft 
nder KnS, wie der Mond, Heimatrecht in der Poesie*' gewinnt, 
sondern in dieser Knßfrendigkeit einer MAnnerfreondBchaft 
sexuelle Abartungen wiltert. 

Um zu solcher Auffassung zu kommen, braucht man nicht 
so weit zu gehen, wie Weber^), der „die Küsse unter Manns- 
personen" „nicht lächerlich, sondern unnatürlich'* nennt. „Da- 
her sich auch der Brite und Holländer darunter ein gewisses 
Laster denkt" An anderer Stelle nennt er die Küsse der 
Minnerwelt „nicht Iftekerlieb, sondern gottverdammlich*'. 

„Wie viele und h&ßUehe Beneontres, wie viele läeheF- 
liehe Positionen, wie manehe Kinn- und NasenstdAe^ wenn der 
Küssende nur ein bis zwei Küsse im Sinne hat, der andere 
aber, die Dreiheit liebend, noch den dritten daranfsetzen will 

nnd mit gespitztem Munde in die Luft schnappt oder sonst 
widerstößt? Wie gefährlich sogar in Zeiten, wo die Ärzte 
gegen den gemeinschaftlichen Abendmahlskelch eiferten und 
gegen die Kusse an Sterbenden!" 

Iwan Bloch fordert zur richtigen Beurteilung der leiden- 
schaftlichen Männerfreundschaften und Mäunorzartlichkeiten 
jener Zeit unbedingt zunächst eine kritische „Geschichte des 
Miiuierkiisses", um aneh^hier Sitte nnd Brauch vom ge* 
ffthlsmäfiigen Drang deutlich m nnterscheiden. Daft dieser 
Zftrtlichkeitsdrang von leicht homosexueller Nuance auch bei 
sp&ter durchaus normalen Männern bestand, sieht er aus Selbst- 
bekenntnissen in Tagebüchern und Autobiographicen bewiesen. 
Solches berichtet z.B. Karl Gutzkow in seiner Jugend- 
gescbichte „Aus meiner Knabenzeit", femer Grillparzer in 
den ^Tagebüchern" ^, % 



*) Dymoeritos litentor Kr. 6. 
Sitzimgsber. d. InÜ. Oosallaeh. f. Betulwiaensch. H. Jahrg. Marcus 
4 Weber in Bonn. 

Ende des XVIU. Jahrhunderts vrorUe von Henriette Uorz der ge« 
hone „TofeiMlImBd'* begrttndat, dem tin achwimenaahea ,Da^ die lut- 
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Den Höhepunkt «naielite der Freim^diaflikiat in der 
Gfemeinsebaft der DarmBtftdter „Heiligen", bei denen der 

KvA den hdchsten Wert gewann. Sie erblicken in der Liebe 
eine heilige, in der Freundschaft die heiligste Pflicht Selbst 
die Liebe der Verliebten läßt ihren sinnlichen Charakter weit 
hinter dem Freundschaftsgefühl zurück. Caroline Flachsland, 
die Psyche in Goethe's Felsweihegesang, Lila und Urania, die 
beiden Hofdamen von Koussillon und yon Ziegler, die Goethe 
gleichfalls zu Dichtungen begeisterten, bildeten den Kern des 
Kreises, der eine schöngeistige, geftblsreielie Freundschaft 
pflegte, nnd an dem Leben der fimpibidsainkeit'), wenn eine 
Heise äe naeh Dannstadt fftbrte^ nnbedingt teilnabmen. 

Eine eigenartige Stellnng ninunt Scbiller's „Diei^nnd- 
schalt^ ein. Eigenartig nach Inhalt and Form — und nicht 
. zum wenigsten wegen seiner Wirkung — , ist doch das Gedicht 
wegen Verherrlichung zur Vorbereitung der Päderastie inkri- 
miniert, dann freilich, vielleicht mit Rftckslcht auf den Namen, 
für nicht anzttglich erklärt worden. 



War's nicht die*? aÜmächtigo Getriebe, 
Das zum ew'geu Jubeibimd der Liebe 
üiisre Henen andnander iwanii^? 

Raphael, an deinem Arm — o "Wonno! — 
Wag' auch ich zur großen Gei&tersonne 
Freudigmntig den Vollendungsgang:. • 

Glücklich I Glücklich! dich hab' ich geLunden, 
Hab' aus Millioneii dioh nmminden^ 

Und ans Millionen mein bist dn, — 
Lftfi das Chaos diese Welt omrüttelo, 
Dnxebebander die Atomen sehütielD: 

Ewig fUeitn sieh nnsre Esnea xxl 

HnB ich nicht aus deinen Flammeiiaiigeii 
Heiner Wollust Widerstrahlen sangen I 

Nur in dir bestaun' ich mich — 
MXinet oudt eich mir die sehdoe Bide, 
Heller spiegelt in des Freunds OebSlde, 

Beisender der Himmel sich. 



Nieder veriiand, Ringe nnd Sohatlenxiflae eifrig anagetaiiBeht, die iaftiiBalen ond 

delikatesten Gefühle hin- und hergereicht wunlen und Verheiratete wie Ledige, 
Männer und Frauen sich durcheinander küßten und an das .liebewallendo Herz' 
diftokten^'. (^It Berliner Geselligkeit in Zeitbildern," Voss. Ztg. 30. Nov. 1919.) 

^) DieLeBBing'dieÜbeieetzQng dee engüsefaen ^ntimontal'* mit „emp- 

findflaro" findet RudolfFürst „nicht erfolgreich" verdeutscht. In des Wortee 
ursprünglicher Bedeutung sei nichts von Rührung tind höchstem Mitgefühl ent- 
halten. Erst Schiller'» scharfsinnige Terminologie des sentimentaUschen 
Bitiilen: ^fiie Übertragung dee subjektiven OefühLs auf den aalerhalb dee 
eigenen Ichs gelegenen Ocfautand, der ejmea SrnpfiiidniuF wti fnad» Ge- 
biete'' erkläre das Wort 
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Schwormut wirft dio bant?(*n TränenUsten, 
Süßer voQ des Leidens äturm zu rasten, 

Iii der Uebe Bosen ab; 
Sacht nicht solb.st das folternde Eatzückea 
In des FVounds l)en>dten Strahlt>nl)liob8il 

ÜDgoduldig ein wolliLst'ges (irabV 

Der 22jäliri2:e Dichter schrieb es (1781), schrieb nieder, 

was ihn selbst beweinte, und verherrliclite dicliterisch, was die 
Zeit^poclie aafzwanj^. Verwunderlich ist es nicht, daß ein 
Verdacht rege wurde, wenn auch duv unglückselige Kautschuk- 
begriff des Unzüchtigen in seiner Anwendung auf die schöpfe- 
rische Gestaltungskraft eines Schiller aU bitterer Hohn er- 
seheiiiti). 

Schwieriger ist die Beurteilong, ob die Hingebung des 
Hacqnis Posa an Don Garlos dnrch Liebe oder Frenndsdiaft 
bestimmt wird. y. Kupfer sieht darin „nisprOngUchste Liebe* 
und rftt dem Zweifler, sich zn fragen, ob eine so blnflose 
Regung, wie die sentimentale Freundschaft, irgend jemanden zn 
solcher Aufopferung des Lebens bewegen kann. Er würde in 
solcher Auffassung sogar eine Verkennnng des männliciien 
Dicliters sehen und eine Herabwürdigung der wahren P^mpfin- 
dungen, die in dem Werke palsieren, zu überspannter Senti- 
mentalität 

foh «Ddfiflh 

Mich kühn tulschloß, dich grenzenlos za lieben, 
Weil mich dor Mut verließ, dir pleich m sein. 
Da fing ich an mit tausend Zurtiichkeiteo 
Und treoer Brodeiliebe dioh ra qnlleii.*^ 

Glücklicherweise verfielen auch in jener Epoche, trotz der 
epidemisch anschwellenden Ausbreitung des verzerrten Freund- 
schaftsgefühls, nicht alle Menschen dem gleichen £mpündäam- 
keltshang; denn Goethe fand trotz momentaner, anoh ihn niefat 
versdionender Geftthlswallong doch noch Lnst, die B'renndes* 
und Mondscheinpoesie ins Lächerliehe zu ziehen. Er zeigte 
sich auch nicht empfänglich für empfindsame Freundschsüften, 
wenn aucli ihm. dem Dichter des Werther, die Empfindsamkeit 
ebenso im Blute lag, wie manchem Zeitgenossen. 

Durch einzelne Vei*se hat auch Goethe Verdacht erweckt 
und erwecken müssen. Verwanderlich ist es wenigstens nicht, 
wenn Verse wie: 

BenediktFriodländer Seite S : „Sinnliche J Jobe bedeutet nat urlicii 
nodi lange nicht sinnliche Httidlang, am wenigsten aber solcbo von der 
gröberen Art, deren Details man nicht einmal andeuten kann, ohne Gefahr zu 
laufen, unser durch VerweichUchung überempfindlich gewordenes Scham-. und 
SitÜiohlnitqgtffihl m ▼vrietten.*' 



Digitized by Google 



13 



^nabea liebt ich wohl aacb, doch lieber siod mir die Mädohen, 
Hab ich alB lOdeheii ne ntt, dient sw ab Knabe mir dooIl*") 

im Sfauie der laeblingsmimie gedeutet weiden. Auch die fol- 
genden Proben ans den „yeaetiaoiBehen Epigrammen" Uuuien 
Yerdaeht sehGpfen: 

,4EiDe einzige Nacht an dfincm Tlt-rzen! — da^s andr«' 
Gibt sieb, es trennt uns D(x;h Amor in Nebel and Nacht. 

Ja, ich erlebe den Murgeu, an dem Aurora die Freunde 
Bosen an Bosen belansoht, Phöbna, der früh noch sie weckt 

Oder: 

,^ehre nicht, liebliches Rind, die Beinchen hinaof zu dem ffimmel; 
Jupiter sieht dich, der Schalk, and Ganymed ist beeoigt*^ 

Ben. Friedl&nder mag sie wegen ihrer Frivoütfttnieht 

einmal zitieren, „da sie in der Tat mit TOÜiger Üngeniertheit 

auf das Allergröbste gehen" (S. 68), diese gröbste Päderastie 
nnd ihre Schilderung aber die edle, sich der groben Sinnlich- 
keit enthaltende Freundschaft und keusche Lieblingsminne 
diskreditiere. „Überdies neigte Goethe nnzweifelhoft und 
eingeständlich mehr zum Weibe." 

Ob man allerdings so weit gehen kann, wie T. Kupfer 
es tut *) und die Verse des „Elrlkönigs^ : 

„Willst feiner £oab' da mit mir gehn^^ 

and 

^tik liebe dich, mich reizt deine sebSna Oeetslt, 
Und bist da nicht willig, 80 brauch' ich Gewalt" 

in gleichem Sinne zn deuten, erscheint mir xweüelhaft 

Was an dieser Art der FreondschsCksyerhenlichnng noch 
Verwnndemng erregt, weil es einzig ans der sehwankenden, 
gtrenden Jj^ensperiode aar Not yoU eridMar wird, ist bei 
anderen, außoresprochen sexuell Perversen der markante Aus- 
druck ihres innersten Gefühlslebens, der dichterische Nieder- 
schlag einer tiefen, ungestillten Sehnsucht. Zweifel kann wohl 
nicht auftauchen bei dem Gedicht Hölderlins, das }xi klas- 
sisch formvollendeter Weise singt: 

*) Notizbuch von der soiilesischen Iteise. Paul Mahn meint in seinen 
Nachdichtongen des Properz, daß Goethe in dem berSbmt-berüchtigten Distichon 
das Problem überlegt und fast zynisch, als ob es zu den völligen Gleichgültig- 
keiten des Lebens gehöre, alieiii von der Seite der leibUchen Müglichkeitea, so- 
zosageu „vom Btandpankt der ISedaak ans** lalt (Die Gewehte des Properz. 
1918. Tägl. Rundschau 'BeiliB, S. 15.) 

«) Ven. Epigr. 8. 88. 

•) Ven. Epigr. S. 39. 

,4isblin|^minne und Freundesliebe, in dar WdtUteratar, eine Samm- . 
Iiing mit einer ethisob-pditisohen JSinleitang.^ Adolf Brands Veilsg. fieriin^ 
2iea-Kahnsdorf. 



Digitized by Google 



u 



JBDttt' ich dich im Schatten der Platanea, 
wo durch Blumeo der Qissas lann, 
Wo die Jünglinge sich Ralmi «WMineiti 
Wo die Horton Sokrates gewann, 
Wo Aspasia durch Myrthea wallte, 
Wo der br&doriicheD VnaAB Bof 
Aus der lärmenden Agora schaUt», 
Wo mein Plaio Paradiese schaff 

Wo den Frühling Festgesange würzten, 
Wo die Fluton der Bcgeistenuig 
Ton Minervens heQ'geni B6Tg& sttnleo — 
Dor BüKchützerin jsur Huldigung — , 
Wo in tausend süileii DichterBtouden 
Wie ein OMtertnmm das Alter eohwend, 

Hätt' ich da, OeliebtofI di li f^nfunden, 

Wi(^ vor .laUrün dieses Herz ich fand! 

Acli, wie anders hätt' ich dich umsclüunfjeir' 

Iwan Bloch charakterisiert diese Epoche in seinem 
„Sexualleben unserer Zeit"-) dahin, daß die bisexuellen Gre- 
in hlsregimgen bei beiden Geschlechtern deutlich hervortraten, 
ohne freilich immer zur phy&ischen Betätigung der Pseudo-Homo- 
Sexualität zu führen. Kr scheint also alle diese Freundschafts- 
empündungen nur als sexuelle anzusprechen, wenn er auch 
ihre platonische Natar zugibt Er glaabt BOgar direkt T<m 
einer nSiieciiischen Benussanee** in dieser Hinsieht sprechen 
zn iLÖonen mit einem rein ästhetischen Genießen der schOnen 
Menschengestalt. Da zu dieser Stimmongsweise die romantische 
Stimmung, das "Vertiefen in das eigene Gefühlsleben, das ewige 
Suchen nacli neuen eigenartigen Emptindungea hinzukam, so 
konnteu „jene so tief unter der Schwelle des Bewußtseins 
Bchlunimerndeu (lenililsregungen hervorgelockt werden, die man 
ahs bisexuell bezeichueL ■. In Friedrich Schlegel's „Lucinde" 
findet Bloch diese sswcigeschlechtliche Empfindnngsweise öfters 
angedeutet Bloch will aber ansdrftckUch betont wissen, daß 
er diese ganze Empfindimgsweise jener Zeit nicht als rein homo- 
sexuell anspricht, allerdings anäi nicht als bloß konventio- 
nellen, zeitgenössischen Brauch, sondern, wie er wörtlich .sagt, 
als den sehr bezeichnenden Ausdruck einer durch die Über- 
spannung. Übertreibung und künstliche Steigerung des Gefühls- 
lebens erzeugten I^eigung zu bisexuellen Phantasien 
und Träumen. Diese Eigenart glaubt Bloch Männern und 
iVaueu jener Zeitepoche zuschreiben zu müssen. 

in der Diskossion zu meinem Vortrage') warnte Iwan 
Bloch indessen vor inseitiger LOsnng des hier aniSifeworfenen 

*) mOneoliealaud^' An 8t 

■) 7. Iib 9. Aufl. 1909 S. 606-606. 

•) Litantar-Ven. Nr. 25. 
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Problems. Ausdrücklich wies er darauf hin, daB ein tieferes 
Stadium der Frenndschaft und des Freund Schaftskultus im 
18. Jahrhundert und in den ersten H&lften des 19. Jahr- 
hunderts auch die große Bedeutung von Sitte, Brauch und 
Konvention erweise, in manchen Äußerungen auch den Charakter 
des Schnörkel- und Phrasenhaften erkennen lasse, endlich den 
Hodeoiifliift der sebibien laterator und Plüloflopliie in 'der 
Bichtong der Sentimeiitalit&t, der Sturm- und Draogislt und 
des Kant'schen Idealismus nicht übersehen d^rfe, aber wer 
könnte andererseits die viel&ch unbewußten, h&ofig: aber auch 
offen eingestandenen sexuellen Anlagen derartiger eigentüm- 
licher Freundschaftsverhältnisse und Freundschaftsepochen leug- 
nen? Dafür seien der Zeugnisse für die pathologische Bisexua- 
lität und die verschiedenen Abstufungen der sexuellen Psyche 
in der ihr folgenden Periode der Klassizität gar zu viele. 

Die ganze Zeitepoche, deren Signatur, „die £mpfiiid8amkeit<*, 
Lessing: in freier Übertragung des englischen Wortes «sen-, 
timental" aussprach 0, hat natürlich in England ihre VorlftnfiQr. ' 
Dort erschien die Sentimentalität im Freundes- und Frennd- 
ßchaftskultus im 16. Jahrhundert und läßt sich zu rückverfolgen 
Ober die ßenaissancebewegung Frankreichs, die große geistige 
Kevolution in Italien, bis zu ihren letzten Wurzeln in der an- 
tiken, klassischen Literatur*). In Italien war durch Petrarca'« 
Einfluß ein neuer Idealismus gekommen. Ebenso wie die Liebe, 
wenn sie allen sinnlichen Versuchen widerstrebt, zur reinen 
platonischen Anbetung der Gelidbten sich emporhebt, so sdUte 
auch die Fkenndsehaft zn einem nnsichüiaren Baad werden, das 
die körperliche Wcdt mit der geistigen verbindet Solch ideale 
Frenndschaftsauffassung verherrlichten nicht nur die Dichter, 
sondern betätigten sie anch selbst. Dafür sind denkwürdige 
Beispiele die französischen Renaissancedichter, wie Ronsard 
und Jo achim da Beilay, femer Montaigne und Etienne 
de la Boetie. 

Von Gl eichen-ßußwurm") nennt den Essay Mon- 
taigne's „Übei die Freundschaft'* den wärmsten, lebendigsten, 
wohl nnsterfolichsten aus seinen Schriften, „denn er entspringt 
dem lebendigsten wSnnsten GeflUd» das der Iftchelnde Philosoph 
gekannt, und seinem ti^ten Weh, den Schmerzen um Etienne 
de la Boötie, den früh Gestorbenen. Das Qeftthl, das beide 



Das Wort stammt von oitiem Gngläudor Loronz Steine i s. Badolf 
Fürst, ,^ntimenta!". Voss. Ztg. 1. Aug. 19 la 

*) Hans K I i 0 m . ,.s t ntimentato Freandsoliaft in der Shtkeapean-BpoolM^. 
l!««IS.-Diss. Jona UM 5. Vopelins. 

') Alex, von Gleichen-KaÜ wurm, „FreitBdaohaft^^ Kiao psycboL 
Fonohongsretge. 8tuttgart 1011. M. HottnMin. 
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Männer verband, war spontan und mächt ip: entstanden, g'etrasfen 
von der edelsten Achtung lür Geist und Herz, einer des an- 
deren. So sehr fand sich Montaigne durch dieses Gefühl 
gekräftigt und gehoben, daß er mit schönem Stolz davon er- 
zählt^ ja, sogar von den Höhen dieser gesunden Freuudschalt 
aii8 mit einer gewissen Verachtiuig anf alle anderen niO|rli<^^ 
GeflUüe sein Forsehen nnd Betraehten riehtef* B!r fUirt ans, 
wie ideal der Abstand von solch herzgewolltem Gefühl zu den 
konventionellen yerwandtschaftlichen Begnngen ist, wie sehr es 
namentlich die vielgepriesene Leidenschaft der Liebe über- 
höht Nach den Zeiten der mittelalterlichen Minne und Schwär- 
merei spricht er wieder ganz im Sinne der Antike mit schönem 
Enthusiasmus von der Majestät mancher Freundschaft und 
weist mit herablassender Kühle die Liebe zum Weib auf den 
üur, nach Oberseugung der Griechen gebührenden» Ar das 
Enltnrleben nntergeordneten Platz. Die Neigung zn BVanen 
nnd minnliche Freundsdiaft kann nach seiner Meinung nicht 
würdig verglichen werden, noch fthnliche Gelting als Gast des * 
Herzens haben. 

Montaigne fühlte sich vom ersten Augenblick an zn 
Bo€tie hingezogen. Was jeder von ihnen besaB und getan, 
genoß und erlebte, bekam erst Wert durch den Anteil des 
Freundes. Sie vertrauten einander nur, „weil er es war und 
weil ich es war", wie Montaigne sich ausdrückt, der dem ver- 
storbenen Freund mit rührender Liebe ein Denkmal setzte nnd 
das Leben nach seinem Yerlnst eine dunkle, Irenndelose Sache» 
ein schales, nichtiges Hindlmmem nennt 

„Weit Aber jeder Erörterung und allem, was ich davon im 
einzelnen sagen kann, steht rätselhaft eine unerklärliche und 
übermächtige Kraft da, die diesen Bund gestiftet. Wir suchten 
uns, noch ehe wir uns gesellen hatten, und zwar aus gegen- 
seitiger Einwirkung, die unser Fühlen weit stärker beeinflußte, 
als es sonst der Fall ist: ich glaube, es war ein Geheiß des 
Himmels. Zuerst begrüßten sich unsere Namen; bei unserer 
ersten Begegnung — znf&llig anf einem groBen Feste in 
städtischer Gesellschaft — itthlton wir uns dermaßen von ein- 
ander hin nnd so vertrant nnd so eng verbunden, daß seither 
kein Ding nns so nahe trat, wie wir einander. Kr schrieb ein 
ausgezeichnetes lateinisches Gedicht, das veröffentlicht worden 
ist; hierin erklärt er und entschuldigt er die Augenblicklich- 
keit unseres Einvernehmens, das so bald ein so völliges wnrde. 
Da es nur zu so kurzer Dauer bestimmt war und spät be- 
gouneu hatte (denn wir beide waren erwachsene Männer und 
er meliere Jahre älter), so war keine Zeit zn yerlieren nnd 
branchte es sich nicht an das Beispiel sanfter nnd hergebrachter 
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Freundschaften zn halten, die der großen Vorsicht langer vor- 
hergegangener Anssprache bedürfen. P'ine Freandschaft wie 
die unsere hat nur sich selbst im Sinne und kann nur belbbt 
sich beeinflussen. Nicht war es eine besondere Absicht, auch 
ni<dit aswei, nicht drei, mcht tausend; es .war eine unerklär- 
liche Qdntessenz dayon, die seinen Willen eigriff nnd wie im 
Hnnger oder Wettlcampf in dem meinen aid^hen nnd sich 
verHeren ließ; ich sage sich verlieren: denn fiirwahr, keinem 
von uns blieb etwas Eignes äbiig, etwas, das nur sein oder 
nur mein gewesen wäre. 

. . . . Alles Gerede der Welt ist außerstande, mir die 
Gewißheit zu rauben, die ich vuu den Absichten und Meinungen 
meines Freundes habe: nicht eine seiner Handlungen, sie habe 
welchen Anschein sie wolle, kannte man mir TOihalten, der^ 
Triebfeder ich nicht sogleich erkennen wttrde. Unsere Seelen 
sind 60 einmütig zusammengegangen, sie versenkten sich in- 
einander in so leidenschaftlichem Drange nnd lernten einander 
o^leich leideiischaftlidi bis ins innerste Mark so sehr verstehen, 
daß icii nicht bloß die seine gekannt wie die meine, sondern 
auch ich meinesteils ihm zweifellos mehr getraut hätte als 
mir selbst. 

Möge man nur nicht alle jene gewöhnlichen Freundschaften 
mit anf diese Stnfe stellen; ich k^e sie so gut als irgend» 
wer nnd die besten ihrer Art: aber ich möchte yor der Ver- 

weclislung ihrer Gesetze wanien: das gäbe eine Täuschung. 
Bei diesen Freundschaften darf man aus Klugheit und Vorsicht 
sich nie gehen lassen, donn so fest ist dieses Band nicht ge- 
knüpft, daß ihm gar nicht zu mißtrauen wäre. Cheilon 
pflegte zn sagen: ..Liob* ihn. als müßtest du ihn eines Tages 
hassen; hass" ilin, als windest du ihn dereinst lieben." Diese 
Vorschrift, so absclieolich für die einzige und höchste Freund- 
schafli ist doch bei den gemeinen nnd hergebrachten Freund- 
schaften heilsam zu befolgen; anf sie wird passend der Ineb- 
lingsspmch des Aristot^es angewandt: ,|Frennde, es gibt keinen 
Frenndl** Gefälligkeiten nnd Wohltat«i, von denen sich die 
anderen Freundschaften nälii en, verdienen bei diesem herrlichen 
Verhältnisse überhaupt nicht in Berechnung gezogen zu werden ; 
der Grund hiervon ist die so völlige Verschmelzung unseres 
Wüllens. Wächst doch mein Wohlwollen gegen mich, trotz der 
Ansicht der Stoiker, keineswegs durch die eigene Aushilfe in 
der Not ; weiß ich doch mir selbst keinen Dank für die eigenen 
Dienste! Und gerade so geht's, wenn der Bnnd solcher Frennde 
wirklich ein vollkommener ist: er macht das Geffihl solcher 
Pflichten yerschwinden nnd l&fit sie alle nnterscheideuden und 
trennenden Worte hassen nnd meiden, wie: Wohltat, Yerpflich- 
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tnng, Erkenntlichkeit, Bitte, Dank und dergleichen. Denn in 
der Tat, alles ist ihnen gemeinsam, Willen, Gedanken nnd Aft- 
sichtt^n. Hab und Gut. Weiber und Kinder, Ehre und Leben: 
ihre Übereinstimmung ist, wie Arißtoteles so sehr trelFend er- 
klärt, nur die Einheit der Seele in zwei Ticibern. Und so 
können sie einander auch nichts darreichen noch geben. 

Daher verbieten denn auch die Gesetzgeber, um die Ehe 
durch einen Bdi^baren Vergleich mit diesem göttlicheoi Boide 
zn ehren, Schenkongen zwischen Mann nnd Ftan, damit anza- 
deuten, daS jedem von ihnen alles gehOre nnd sie nntereinaader 
nichts zu teilen und zn scheiden hätten. 

Könnte in der Freundschaft, von der ich rede, einer dem 
andern etwas geben, so wäre es der Empfänger der Wohltat, 
der sich seinen Genossen verpflichten würde. Denn wenn jeder 
von ihnen vor allen Dingen dem andern Liebe zu erweisen 
sucht, so ist freigebig der, welcher die Möglichkeit und Ge- 
legenheit dazn giht und dem Stunde die Befriedigung ge- 
währt» seinerseits «einen höchsten Wnnsch zn erfftUea. 

... Im Altertnme nannte Menander den glftcUich, der 
auch nnr dem Schatten eines Freundes habe begegnen können; 
und gewiß, er hatte reoht. so zu reden, und sollte er selbst es 
auch erlebt haben. I'cnn in Wahrheit: mein ganzes übriges 
Leben verging mir durch Gottes Gnade sanft, leicht und, bis 
auf den Verlust eines solchen Freundes, ohne erdrückenden 
Kummer, dazn voll Seelenruhe, seit ich mich iu die mir natür- 
lichen and eignen Umstände gefunden, ohne nach anderen zu 
fahnden. Vergleiche ich aber dieses Ganze mit den Tier Jahren, 
die es mir vergönnt gewesen, den lieben Umgang nnd die Gegen- 
wart dieses Menschen zn genießen, so ist's nnr ein Rauch, so ist's 
nnr eine finstere, öde Nacht Seit dem Tage, da ich ihn reilor, 

dea wehe Erinnenin;? 

Immer in Ehren mir halten wird. Götter, ihr wolltet es also! 

seither schleppe ich mich verschmachtend dahin; sogar die 

gelegentlichen Freuden verdoppeln, anstatt mich zu trösten, 

den Gram am seinen Verlust: wir teUten ans in allem: mir 
ist% als ranbte Ich, was ihm zukommt 

Und jeder Woime hab' ioh mioh entschlafen, 

80 lange er, dar mir Genosse, fehlt 

Ich hatte mich schon so hineingefunden und daran gewöhnt, 
überall der Zweite za sein, daft ich mir nnr mehr halb vor^ 
komme. » 

Da mir die halbe Seele entrissen hat 
Bas aUzseil'ge Sohkskeal, was leb' ich noch. 
Da ich nichts wert^ da ich nichts OauMB? 
Beide zerschmetterte um das Unheil 
An jenem Tage .... 
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Es gibt keine Tat, keinen Gedanken, M dem ich nieht «o 
sa spndieii hJUte: würde er mir doeh imbedingt liebe ennigt 
beben, denn ebenso me er mich sonst in jeder FlUgkeit imd 
guten Eigenschaft anendlich ftbertraf, so tat er es aneh in den 
Pflichten der FreandschaH^ , , 

In England gingen die Frenndschaftsbeziehnngen sogar so 

weit, daß man verlangte, die wahre Freundschaft sollte mit 
■ dem Tode nicht ersterben. Deshalb ließ Massinger 1638 siel i 
in das Grab seines 13 Jahre zuvor verstorbenen Freundes 
Fletcher betten. Auch unter den Dichtem der Areopag- 
grnppe bestanden gleich herzliche Freundschaftsbeziehongen, 
ganz besonders zwischen Harvey nnd Spenser. Wie imüg 
die Besiehmigen' gewesen sein mOgen, lelurt die Spraehe ibrer 
BriefiB, Ton der Kliem sagt: 

„Das ist keine Ftenndschaftsspracbe mebr, sondern 
Liebesspraehe^ die nns hier begegnet" 

Zwei Freindsehaften sind mehr dnreb ihr tragisehes Ende, als 
durch die leidenschaftliche Znneignng bekannt geworden. Es 
ist das schwere Schicksal des Sir Thomas Orerburj, das 
diesen sicher nicht getroffen hätte, wenn er sich nidit durch 

seine aufrichtigen Ratschläge und herzlich gut gemeinten Vor- 
haltungen seinem Freunde Oarr gegenüber die Verhältnisse 
selbst geschaffen hätte, die ihm dann zum Verhängnis wurden, 
und der Lebensweg des Grafen Essex, der gleichfalls wohl 
anders geendet hätte, wenn er sich nicht für seinen Freund 
B a c 0 n mit solcher Energie eingesetzt hätte. Dieser hielt ein 
eileichtertes nnd befreites Herz, das Überbordwerfen jeder 
schweren Belastnng des Gemütes als eine fianptfrndit der 
Freundschaft. „Wie Krankheiten, die aus Blutstauungen nnd 
Erstickungsanfällen bestehen, sehr gefährlich für den Körper 
sind, so wirkt Überfrachtung an Gefühl zerstörend auf die 
Seele. Man mag Sarga einnehmen, um die Leber zu befreien, 
essen, um sich von Spleen zu kurieren, Schwefelblume für die 
Lunge nehmen, doch kein Mittel öffnet das Herz, wenn nicht 
ein treuer Freund, dem sich alles mitteilen läßt, Sorge, Furcht, , 
Hoftrang, Verdacht nnd Bat" 

Unter den dichterischen Erzengnissen fand die Sentimen- 
talit&t den höchsten Ausdruck in Sbakespeare's Sonetten. 
Die Hersensneigung zwischen Fftnnden war zum beliebten 

Dichterstoff geworden, und zwar ganz besonders in ihrem Wett- 
bewerb mit der Liebe zum weiblichen Geschlecht Letztere 
besiegen zn können, galt als der wünschenswerte Ausgang. 
„Hin- und wiedergezerrt ist des Dichters fCerz zwischen 
Freundschaft und Minne, halb im Scherz durch die preziöse 
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Mode, halb im Krnst durch <Tenie und Leidenschaft, und alles 
liegt so gemischt durcheinander, so absiclitlich und auch unab- 
sichtlich irreführend, daß die verschiedensten Überlieferungen 
sich kreuzen, zart verschlingen, und jedes Motiv angeschlagen 
ist: antike Freundschaft, romantische Waffenbrüderschaft, 
jagendliches Schwärmen und philosophische Spitzfindigkeit 
Die GrOBe des Dichters hebt das Spiel mit dem Gefühl m 
hohem Einst, nnd ein modemer Hang des Zerfasems Jeder 
Empfindung, des Haschens nnd Loslassens, läßt wiederum den 
Krnst in das Reich des Spielens «gleiten, wo sich die Grenzen 
verwischen und wo die Schwärmerei für den Knaben in ihrer 
leisen Sühne unter mancher Verkleidnng, manchem Scherz ver- 
steckt erscheint.** 

In köstlicher W eise malt der Dichter den Wettbewerb von 
Freundes- und Frauenliebe in Sonett 20: 

«Ein Fraaenantlitz hast du, das Natur 
Selbst malte, Uerr, du Ilorrin raeinor Seele! 
Ein sanftes Herz wie Frau n, doch freier nor 
Von Flattersiun, der Frauen stetem Fehle; 

Fin p^liinzender als ilirs, doch treo. 

Das alles übomiUdet im Beschauen, 
mmiliehe IVum sdoher Axt dab«, 
OttB sie gefüllt den inmieni wie den Fronen. 

Und sicher warst du aucli bestimmt zum Weib, 
Bis sich Natur, dich bildond, seihst verliebte 
Und, mit Unnötigem schmückend deinen Leib, 
Danh solohe Zntet fianb an 

Doeh sehnf tie dich einmal cor Lust der Sab&nen, 
80 gib mir deine lieb, den NieObnuch jeneo.*^ 

Der nichstgrdflte eni^ische Dichter nach Shakespeare, 
Byron, Iftßt allerdings in seiner VerherrUchnng der Liebe 
seines Freimdes 

„So fron, wie's nie das "Wort, 
Das arme, schwache wiedergibt" 

es gar nicht zu einem Wettbewerb zwischen Liebe und Freund- 
schaft kommen, sondern kiindet ungescliminkt eindeutig Bein 
gleichgeschlechtliches Fühlen. 

Daß auch Shakespeare die Freundschaft der Liebe über- 
legen hielt, tritt klar in den Versen zum Ausdnick: 

„Zwei "Wesen lieb ich, eines Tro«t, eins Qual; 
Sie schalton über mich, zwei Geistern gleich: 
Ein ]^[ann, mein Engel, schon nnd ehienreich^ 
Ein Weibt mein Teufel, aoUimni, von fnrbe fakL^ 

Auch für Taylor liegen in der FVenndschaft höhere 
Werte als in der Liebe. 
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„By Mendship I suppose you meaa the greatest love and 
the ifreatest vsefiilneBS» ud the most open commanication, «ad 
the nobiest safferingB, and the most ezemplar faithfulness, and 

the fleverest truth, and the heartiest coansel, and the ^reales t 
Union of minds, of whicb brave men and women are capable. * 
Nicht verwunderlich, daß Eliem bei kritischer Würdiq^mig 
solcher Freundschaftsäußerangen von dem Zweifel spricht, ob 
man einen Freund oder die Angebetete des Herzeus vor 
sich hat 

Audi die anderen litereriBclien Erzeugnisse jener Zeit, spe- 
ziell der Boman, gefielen Bich in der Abwägimg des Widerstreites 
zwischen Liebe und Freundschaft. Zu welcli merkvflrdigen 
Anffassnngen sich die Schriftsteller da bekannten, geht ans 
einem Buche Elyot's hervor. Hier entscliied sich der eine 
Komanheld für ein Mädchen. Da aber die beiden Freunde in 
allem so gleich waren, so entbrannte die Braut des einen auch 
in Liebe zu dem anderen. Als das der Krstbegünstigte ver- 
nahm, war er durchaus nicht empört uüd betrübt, sundern 
trOstdia seiaeii Frennd, ja, er ging in seiner selbstlosen Opfer- 
Ahigkeit so weit, daß er seine Brant an den Frennd sbtrat, 
diesem gestattete, am Hochzeitstage mit ihr zu schlafen und 
sie als Weib zu betrachten, da es ja doch niemand merken 
konnte wegen der vollkommenen Ähnlichkeit der beiden. 

Solche Komane schienen der Lesewelt damals ganz be- 
sonders zu behagen. 

Die bevorrechtete Stellung der Freundschaft in der Kultur 
tritt umso starker zutage, je kindlicher, ursprünglicher, frischer 
das Gemütsleben eines Volkes ist. Von Gleichen-Bußwurm 
findet das darin begründet» dafi ohronologisch das Verstftndnis 
nnd GefftUen für Aenndsehaftsbeaddrangen bei Menschen nnd 
Völkern dem der Liebe Torangelit Zeitoi, in denen, allgemein 
gesprochen, die Frau noch ganz gering geschätzt und niedrig 
bebandelt wird, in denen von sentimentder oder leidenschaft- 
licher Liebe roch keine Kede ist. kennen schon manchen roman- 
tischen Freundschaftsbund, der verschiedene psychologische 
Feinheiten aufweist. Die Waffenbrüderschaft — von Gleichen- 
Kuß wurm nennt sie „vielleicht das erste ehrwürdige Ideal- 
gefOhl der Menschheit*' — besteht nnd blfiht am stärksten, so- 
lange es für den Mann noch geradezn sls Schande gilt, ffir ein 
Weib weich zu empfinden oder ihm nennenswerte Opfer zu 
bringen. Den Frennd wählt sein Herz, die Braut war ihm 
oft ein unbekanntes, ganz gleichgültiges Wesen. Ein Waffen- 
bruder muß für den aüderen voll einstehen und gelobt das 
durch Betätigung geheiligter Gebräuche. So kommt es, daß, 
wann und wo immer die Liebesleidenschaft in neue Kechte 
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treten will, sie mit der Frenndschaft kämpft nnd ihr die ehr- 
würdigen, nrsprünglich strengen Rechte in M&nnerherzen miß- 
gönnt Je dämonischer ihre Macht wird, um so furchtbarer 
der Kampf gegen Weib nnd Einfluß freundschaftlicher Gefühle. 
Das tritt schon in der Ilias zutage, das findet aber den er- 
greifendsten Ausdruck in dem nordischen Heldensang von 
Tristan und Isolde^ wo die Oberwältigung und Verdrbigung 
der I^eondsebalt durch die Liebe nur dnreb einen Zanbertrank 
erkUibar wird.^) 



*) Hier sei der »jelien cr<;chienenen, für die literarische "Wertung des 
»eandsehaftsproblems hüclist beachtenswerten ,J^üTeUen der Freondfidiaff^ 
^'odacht, die Peter Hameoher in glüoklichslsr weise ansgefriUüt hat (Bo4s- 
dam 1920. Kiepenhaaer Verlag.) Der feinsinnige Heraasgeber iNMlllieat das 
Bach mit einem Glaubensbekenntnisse, einem Wort Hyperions: 

„Das ist auch meine Hoffuuug^ meine Lust in einsamen SUinden. daß 
solcbe große Töne und größere einst wiederkehren müssen in der Synaphonie 
de5> Weltlaufs. Dio Lipho pph^r Jahrtaassndo toU lebeodigw Menschen, 
die fYeiiadschaft wird sie wiedeiigeb&ren.*^ 
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IL Freundschaft und Stammbuch. 

Ein ganz eigenartiger Niederschlag der Freundschafte- 
gefähle findet sich in den Tagebücliem vergangener Zeiten, 
Tvar doeh das Stammbuch än irertToUes Bindeglied von 
MenBdb sa Menscht so wertToU, daß Dichter nnd Eflastler sich 
nicht scheuten, die kOsÜichsten Gaben des schaffenden Oeistes 
ihm «umTertranen. Da das Leben nicht das hentige Schaeü^ 
tempo kannte, da Mensch zn Mensch noch in seelisch innigeren 
Kontakt treten konnte, da endlich eine sentimentale Freund- 
schaftsauffassnng das Gnt der Freundschaft ganz anders auf- 
faßte nnd einschätzte, wie wir heute, nnd Freundschafts- 
beteuerungen in stets neuer, übemiäiiger, überströmender Art 
für dringend erforderlich hielt, so wnrde das Stammbuch ein 
wertvolles Zeichen der Zelt» das anch heute noch, Uber die 
Jahriiunderte Idnweg, seinen Wert behSlt, weil es kulturhisto- 
rische Einblicke lehrreichster Art schafft Das „Freundesbeben'', 
das alle Welt durchdran/^, fand auch hier seinen Niederschlag. 
So mufite das Stammbuch eine ungewöhnliche Blütezeit er- 
reichen. Jeder führte einen Band weißer Blätter, meist schön 
gebunden, bei sich, in dem alle sich handschriftlich oder zeich- 
nerisch oder sonstwie verewigen mußten, mit denen das Leben 
den Stammbuchbesitzer zusammenführte Daß bei dieser Ten- 
densB auch die Hebe Eitelkeit ihr Sehnen stiUte, um ndt der 
BVenndschaft herlUunter Zeitgenossen zn inrunken, das war 
damals nicht anders als hentmtage. Ob nun rein ideale 
Motive bei diesem Sammeln von Freundschaftsbeteuerungen mit- 
sprachen oder weniger ideale Nebenmotive: für die Nachweit 
sind dadurch wertvolle Freundschaftsdokumente geblieben. 

Schon wenn ich die eigene Stammbuchblattsammlung durch- 
mustere, finde ich die führenden Geister der Zeit fast aus- 
nahmslos mit Freundschaftsbeteuerungen vertreten« Keiner der 

Pernwevth von Bärnatein: JBdtiige znr Geschichte und Dte- 
Tatnr des deutschen Studententhams von Gründung der älteBten, dentj^b n 
Dai rereitä t bis auf die unmittelbare Gegenwart, mit besonderer J^rücksichti^Q^ 
dfli. XIZ. JtdDhnndnla.*' Ifttnlnnf 1888. Slalwr*8 Bndi- n. Kunlhndfittg. 
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Dichter jener Zeit scheint es yerBchmäht zu haben, auf dem 
Ueinen Format des Stammbnchblattes sich mit Gefahlsergüssen 
mdir oder weniger empflndBamer Art zu ergehen. Und diese 
literarischen Dofiimente ersehnen nacli ihrer Art und ihrem 
Inhalt, nicht znm wenigsten auch nadi ihren Schiiftzfigen, be- 
achtenswert. Vielleicht ßchlnmmert darin auch manch 
graphologischer Wert. So erscheinen hier Geliert, Gott- 
sched, Hölty, Jean Paul, Johann Georj^ Jacobi, 
Jerusalem, der Vater des Werther, und andere mehr. Ja. 
iu dem selten schönen Stammbuch Hersleb's, jetzt im Besitz 
Dr. Kippenberg's in Leipzig, der aber für die Sammler eine 
kOetliebe Faksunileausgabe herstellen ließ^), hat selbst ein 
Goethe sieh dnreh eine Zeichnung ans dem Weimarer Park 
▼erewigt 

Matthias Claudias schreibt am 30. Hftrz 1775 in 

Wandsbek: 

„Wer eine Ehefrau findet, der findet was guts." 

Er erhält von Voss auf demselben Bl&ttchen die Antwort: 

»Es ist alles ganz eitel." 

J e a n P a u 1 schließt zwei tiefe, philosophische Ausspruche 

mit der folgenden ünterschrift : 

,. Geliebter Bnider der f^eliebten Schwester! Möge Sie 
dieses Blädgen an meinen Glauben und an meinen 
epliemerisclien Durchflug erinnern." 

Daß diese Eintragungen inhaltlich auch teilweise dem Sexual- 
forscher von Interesse sein können, lehrt ein Stammbucliblatt 
Zacliarias Meruer's, des berühmten Dramatikers, datiert 
Weimar, 11. Februar 1808: 

„Ludmilla, die Du mich bisher gofülnl, 

\Vir trennen uns; ich muß zum üochzoitsf e.ste — 

So spuoh einst Wanda, so sie tief gcriihrt 

Den Bpnmg tat, der der leiste and der beste! — 

^ „Ergebener Freund, der mich zum Fels geführt, 
Laß mich; ich will zum eignen JGLochzeitsCeste!^^ 
Sprichst Du za mir, drom wQnsdi idi« tief getühit 
(ztm tetstsn Sprang ins Branthettl) Dhr das beste! 

So erschien das StammbucUblatt jener Zeit als eine AÜt- 
teilungsart, deren selbst bedeotendste MBimer Bich bedienten. 

Daß das mit Vorliebe in lateinischer Sprache geschali, 
imd auch die FrenndBchaftsbeteuerongen lateinisch erfolgten, 
entsprach dem Geechmaek der Zeit, der stets die fremde Sprache 
Uber die Muttersprache setzte. So scbliefien die üUntragongen 



hisel -Verladt Leipzig. 
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oft mit der Versicheniiig einer „amicitiam integenimam in per- 
petuum", oder der Freund bezeichnet sich als ,,collega olim 
amicissimns^. Am eigenartigsten schließt eine Stammbuchein* 
tra|(ung aus Güttingen vom Jalire 1767: 

„Und dieses Glück, liebster Freund! ist unzertremibar 
mit Dir verknüplL Grausames Schicksaal ! warum entreißt Du 
mich ^0 frfUi den Armen eines so glücklichen Frenndes? Maßte 
ich ^nr darum Dich kennen lernen, um mich mit desto empfind- 
licheren Schmerzen wieder Ton Dir zu trennen? Doch, was 
tadle ich das Vöihängnis, wie oft habe ich nicht mit Wollust 
das wahre Gefühl der Freundschaft empfunden! Jetzt erwartet 
Dich eiu anderer mit offenen Ai-men. und liabe ich denn mehr 
Kecht auf Dein tugendliaftes und zur himmlischen Freundschaft 
geschaffenes Herz, als dieser? Vielleicht noch weniger: doch 
schmeichle ich mich, Du wirst mich nicht unwürdig gefunden 
haben, mir auch abwesend noch manchmal, wenngleich auch 
nur auf Augenblicke, Dein nnschfttzbares Andenken zu gönnen. 
Bey mir wird nichts meine zftrtUche Frenndsehaft und Achtung 
iur Dich aufheben. Eine harte Bestimmung mag uns durch 
Feld und Wald, duich Berg und Taler so weit von einander 
scheiden, als sie will; ja, sie mach' es unmöglich, Dich jemals 
wiederzusehen, so werde ich doch anfangen mich zu hassen, 
sobald ich autliure, Dich zu lieben.** 

Mit dem Begriff der Freundschaft untrennbar verknüpft, 
mußte der Gedanke an die Möglichkeit einer Trennung des 
Freundschaftshttttdes auftanchen, und hier natürlich der Ge- 
danke an den Tod. So kam es, daft die VeigiQglichkeit 
alles Irdischen in allen erdenklichen Formen variiert wnrde, in 
Wort und Bild, und jedes Hilfsmittel benutzt wurde, um das 
Charakteristische der Persönlichkeit lebendig zu erhalten. Wie 
solch Stammbuch dann aussah, schildert ungemein reizvoll 
Lessing ^) iu dem folgenden Sinngedicht: 

„Ein KircMiof ist 
Mein frommer Christ, 
dieß Büchelein, 
ein Kxeuzelfiin.^^ 

Es pflegte eben der Stammbnchbesitzer den Werdegang 
seiner Freunde zu verfolgen und das Absdieiden mit irgend* 
welcher Signatur an der Eintragungsstelle zu vermerken. Um 
das Andenken der im Stammbuch verewigten Freunde möglichst 

Vott Lobbiiip: .stammt auch das Wort .,empfindsara'* als ÜlortragUDg 
des 'Wortes t^sentim^-atal-'. das die englischen Diebtor Sterne und Kichardson 
zUMSt anwandten. Lessiu;? wollte die Reizbarkeit des Gemüts kennzeichnon, 
die bei jefclem sturkeren seelischen Eindmck mit übermäßiger OefuLüsstoigerung 
rM^ert 
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lebendig zu erhalten, mnßten die Silhouette — von der primi- 
tivsten biß zur künstlerischsten Ansgestaltung — , die Stickerei, 
dAB Haar, das Wappen, endlich Malereien jeder Form herhalten. 

In den Stamm bftchem meiner Sammlung finden sich pracht- 
volle doppelseitige Seidenstickereien, deren Farbe und Glanz 
bis heute unverändert blieb; weiter Haarandenken, in mannig- 
fachster Form geknotet, sogar mit eigentümlicher Papierarbeit 
ftberdeekt, ien&eh praehtvolle Aquarelle vad kfinatlerladi 
sehOiie» teils geselmitCene^ teila gemalte SÜhouetten. 

Li einem G^ttioger Stammbuch finden sich nicht weniger 
als 69 gemalte SÜhonetten — sicher treffende Fortr&tieningen 
— der damals bertihmten Göttingen 

Es ist geradezu verblüffend, was hier, mf dem kleinen 
beschränkten Haume des Stammbuchblattes, oft künstlerische 

F!lhis:keit zu gestalten vermochte. Ganze Straßenszenen und 
mit Menschen erfüllte Landschaften sind mit unendlicher Deli- 
katesse wiedergegeben, mit so köstlichen Farben, daß ihr Glauz 
noch heute nach Jahrhunderten nicht verblaßt ist. 

In Bild und "Wort kam aber auch eine Eigenart des Stamm- 
buches zum Ausdruck, die in ihren Auswüchsen mindestens 
wunder nehmen muß. So freundlich der oft k5stliche Humor 
anmutet, so seltsam berflhrt die oft kaum, zu fiberbietende 
Derbheit, mit der so mancher sich in solch einem Stamm- 
buch austobte und das anscheinend tun durfte. Robert und 
Bichard Keil^) sprechen direkt von dem „ärgsten Mifi- 
brauch", daß viele nur „eine willkommene Gelegenheit zu 
schlechten Witzen und trivialen Possen" fanden und ihr und 
anderer Stammbuch „mit unanständigen Wortspielen, Zwei- 
deutigkeiten und Obszönitäten anfüllten". 

In der Hitte des vorigen Jahrhunderts schrieb ein Ano- 
nymus: 

„Auch unter den Söhnen des Apoll sind einige so nieder- 
trächtig geworden, dass sie das akadenüjsche Leben 
gleichsam fftr den Schauplatx ihrer Ausschweifangen 
ansehen und sehr vergnügt diejenigen Oerter nennen, 

wo sie dem Frevel, der Ueppigkät, doi Lüsten gefrOfant 
haben ; bei vielen war es dahin gekommen, dass sie sich 
nicht schämten, sogar mit ihrem Namen die grössten Tor- 
heiten zu unterzeichnen, oder doch sonst einen läppi- 
schen Einfall bekannt zu machen, der ihrer Ehre zum 
nnhindeitreiblichen Nachteile gereichet" 

>) Die igsMuea BtumMchm des IC— 19. Jahdnmderta. B«i]m 1893. 
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Dayoi einige Beiepiele: 

^2Mt teingl Boteo, Hnnn VauwoBBO,** (lion 1007.) 

,fiex Jurist mit seinem Bach, 

der Jutt mit sonem lach, 

der Jungfrau Ding unter dem Sobindiioh, 

solche circy Geschirr 
• macheu dm ganze Welt irr.'^ (1649.) 

,,0mj3ia si faoias, mulieris neglige visnm, 

Post Tisom ribum, post risom veuis in aKum, « 

Post usiun tactom, p(»t tactom venia in actum, 

FlDSt Mtam paotBD, post paetom poeoitet aotna. (1071.) 

Une dame frangaise comme eile soit demandee sui la perte 

de 8a yirginit6 r^pondit: 

^ est fort difficile de garder un thresor, dont 
tone Im hoomiee portent le def.** 

«Nach Sehen kommt das Lachen, 
Nwdi Lachen Enndschaft madbeo, 
Ntdx Kundschaft züchtig fühlen, 
Nach fühlen weiter wühlen, 
Geschwinde ist geschehen. 

Das alles kommt yom Sehen.^ (Ilfinibeig 1731.) 

Reizend ist die folgende witzige Anwendimg rOmifich-Fechtr 

lieber ServitTiten: 

n£in Mädgen übergiebt ihr freies Bitter Outli 
Bob BoTBohen ohne Zwanf^ nnd dler Berritot, ^ 

Doch so, dass sie dabei direkte Maitrin bleiVt 

Und ihm das utile dominium verschn-ibt 

Sie riiuintt ihm dabey don freyen Durchgang ein 

Und will auch den Prospekt zu gönnen schiuag seyn, 

Das Stiliicidium auf ihre Kosten leiten, 

Zqdeiohen oneiis farendi sich bescheiden, 

Bmbi, iöB stellet ihm Jagd, Müfile, F^seherey, 

Wald, Felder, Berg und Thal zu seiner Nutzung frey, 

Und hat ihr fundus noch zuweilen andere Gaben, 

So soll der PuTbch davon den usum f r u c t u m habcn.'^ (1750.) 



Tligmes et smid oognoeoimtai in angoslSs. (1781.) 

Die Sohoenen^ so zu todt geschändet worden, 
2IUt man mit Recht nmi ICärtreroxden. 

So sprach Petrus zur Magdalis. 

Herr, sieh, wie dieses ist gewiss, 

Sehhig htnAmtäi in. ihre IBnds 

Und spiidi: „Audi hitt* iidi doch aneh etn so rnHag Me.** a754.) 

fliehen ist nicht wider Gott, sonstan hätt' ef a nicht erschaffen, 
SbidU kmm es aneh nicht sstn, sonsten Hessen es die Fftriisn, 

SoU es aber schädlich sein, würden es die Aerzte meiden, 

Dnd (SwiaaUch, thttt es weh, würd' es keine Jnngfer leiden,' (1783.) 
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Scax sucht am Munta^j Duiis' Jvu>nc, 
Am Dienstag find t er UindeniL>i>e. 
Am Mittwoch der ileld ! 
Am Donnerstag vergeh.n die Triebe, 
Am Freitag sucht er noae liebt) — 
Das ist der Lraf der Welt'). 



Doris s"!iw"irt in ihivm I.i'i^'T. 
Kur dem, Jer ihr gefällt, s:l*i zu ergeben ; 
• Da aber Jeder ihr gefällt, 

Eigtbt sie sich der halben Welt*). 



lendemain il osa d'avantago, 
Ii me promit la toi de mariage, 
La lendemaia ü f uit eatreprenaiit 
Le lendemain il me fit nn enfonf). 



Er seufzt, er fieiit, sie .sträubet sich, 
Er riugt uud ach — Gedankoastrich, 
Die Coachald geht so Orabe. 

Ol ehrter Leser! Godonke hierbei der eigenen Torheiten, zu welchen 
uns honiun ioaes ein bißchen Saft zwischen Blas^ und Mastdarm ver- 
leiten kauu: Liebe ist die stärLste aller Leidonschafteü, uud ihr Safi das 
non plus ultra chemischer Natur, dessen Verlost, wie dessen Anhäofane 
Oelst und Körper töten kann, wie wir an Mönchon und Nonnen f>ehen und 
noch sehen können an den unglücklichen Kapauuen des Menschen- and 
H&hner^ehii. Der Hirseh veiliert sein Geweih, und der mutige Stier wird 
zum Ochsen, sobald man sie verschneidet, während die kleinsten, aohwRcAutien 
üeie Mut Juiben, wie die L(>wen — zur Zeit der i^aarung*). 



Kein schöuror Bund, als Muud auf Maad, 

Kein älterer Brauch, als — einmal dranf ! 

Alle Bienen soUon loben, 

Die mit särtlichem Bemühu 

Honig TOD den lippen geben 

Und den Stachel iu sich ziohn. 

Ein jeder Kanonior sull lelion, 

Der siebenmal auf einem Stück 

Kann unö'tdaden Feuer geben 

Und schießen jeden Augenblick'). 

Die Woche zwier^ der Weiber Gebühr, 
Schadet weder nur noch dir, 
Macht's Jahr 104«). 



*) Dymocritos oder „Hinterlassene Papiere eines lachenden Philosophon . . 
Von dem Verfasser dei- Briefe eiues in Deutschland reisenden Deutschen. 
Stuttgart 1832. BrodhagscUe Buchhandlung. V. Bd. S. 14. 

*) Ebenda 8. 15. 

•l Ebenda S. 15. 

*, Ebenda S. Z2. 

Ebenda XL Bd. S. 22 J. 

*) Ebenda Y. Bd. 8. 227. 
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Tji hat mich mit Lachen und Kfiwßn, 
Mein lustiger Vater gemacht, 
Was brauch ich dünn weiter zu wissen, 
Ab wie man stets kOsset vnd lacht*). 



Der die Bäume hat gegipfelt, 
Der die Mttnnleia hat gezipfelt, 
Der dio "Woiblein hat )D^espaIten, 
Wolle dich gesund erhalten'). 

In einem selten interessanten Jenenser Stammbuch meiner 
Sammlang aus dem Jahre 1737 findet sich folgende Eintragung: 

^Ein Griff eotveiht sieht D^e Brost 

Und macht Dir keine Flecken. 
"Was hilft ein Schatz, der nnbewusst, 
Den Rock und Hemd bedecken? 
Die Perl', so stets verboTgen lieget, 
Mit iiirem Glänze nicht vergnüi^et.'' 

Hit diesen Versen wollte sich der Besitzer des Stammbuches bestens 
empfehlen dessen ergebenster Gotthard f^edrich ätender 

8sbstenBi&-cimiiii8. 

Dieie in heiterer Sorglosigkeit einem Stammlmdi OBTer- 
trante Obszönität findet in dem interessanten Aquarell der 
gegenflbeiliegenden Seite ihre bemerkenswerte Illnstration. In 

demselben Stammbuch finden sich ungemein fein ausgeführte 
Miniaturen, deren Schöpfer es sich aber nicht versagen konnten, 
zwischen die Gestalten anzügliche oder zotige Bemerkungen 
X mit feinster Schrift zu schreiben. So zeigt ein Bild, das 
Jenenser Studenten vor der Armineukirche darstellt, wie sie 
aus der Kirche kommende Jenenserinnen mit steifer Grandezza 
begrüßen, Bemerkungen folgender Art: 

„Da kommt die Jungfer vorne offen, — So oft ieh eine 
solche Kreatur sehe, bekomme ich stimnlnm deponendi, — ich 
bekomme allezeit erectionem camis, — es lebe, was sich trud^ 
liAt, — quid iuvat adspectns sinon conceditur Unzucht," — 

In anderen Stadentenbächem finden sich folgende Leistungen 
gleicher Art: 

„Mein kleiner Bruder — 
Ist Toller HSfiiobkeit, 

Wenn ich boy Mädgcns sitse, 
So steht er allezeit" 



Ohne ^liebe lebe, wer da kan, 

AVenn er auch ein Mensch sciion Uiebe, 

Bleibt er doch kein Mann. — 



*) Dymocritos oder „Hinterlasseno Papiere ^ ines lachenden Philosophen . . 
Yoni dem Yerfasser der Briefe eines in Deutschland reisenden DeotBcbea. 
Stnttgart 1832. Brodhn^o BaohlunidliiDg. IL Bd. 8. 28^ 

*) Ebenda XIL Bd 
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So die bei Mädgen sciiiafen, 
Agip|faidK<di zu bestnfBiii 
Bas ist der Richter Pflicht, 
Doch die bey Mädgen wachen 
Und sich Yeij^^iigen machen, 
YMdaumMii dm QeMlie okbt** 

Im Jahre 1799 schreibt «in Lftnebiuger Husar n Satie- 

hwg folgendes Elriniierimgspoein : 

„Ein Mädgen spielt und wählt die Pappe nur? , 
Ein Knabe spielt und folgt des Bouters Spurl 
8olt diesM luolitB bedeuten? 

Sie fait nun Wiegen last und er hat Inet snm Seatan.*^ 

Keineswegs soll aus diesen in Stammbüchern nieder- 
geleg^ten Dokumenten auf die Sexualität des Eintragenden ge* 
schlössen werden. Nnr ein knlturhistorisch nicht uninteressanter 
Einblick in die Eigenart der Freundschaftsauffassungen jener 
Zeit soll damit gewährt sein. Deshalb ist auch die Malmnng 
zn größter Vorsicht in Rückschlüssen auf die Persönlichkeit des 
Eintragenden, insbesondere auf dessen Sexualität, durchaus am 
Platze, wie sie Iwan Bloch für geboten hält Zur E,echt- 
fertigung soldier Vorsicht sdtiert er das nlaebesalhnm der « 
dnreh Schönheit und Geist berühmten Jnliette Böcamier*', 
in dem öire zalilreichen Verehrer (Fürsten. Staatsmänner, 
Dichter und Gelehrte) während der Jahre 1802—1816 lauter 
Liebeserklärungen niederlegten, eine feuriger als die andere. 
Wenn auch ein französischer Literaturforscher, Emile Faguet, 
der dieses Album in den ^Anuales de Paris" 1914 veröffent- 
lichte, tatsächlich diese Liebeserklärungen ernst nahm und als 
Zeugnisse heißer Liebesleidenschaft der betreffenden Männer 
ansah, so betont Bloch dtaigegenüber, daß die meisten Ein- 
tragungen nnr als Spiel, Sehens, Schmeiehelei und Oberbietnng 
des ersten durch den zweiten aufzufassen sind. Für diese 
Auffassung sieht er als vollgültigen Beweis die Tatsache, dafi 
selbst Alexander v. Humboldt, der bekanntlich für Frauen 
wenig übrig hatte, der schönen Salondame eine Liebeserkl&roug 
ins Stammbuch schrieb mit dem Schlußsatz: 

„Was ich für Sie empfinde, ist weder Liebe, noch Freund- 
schaft, sondern es ist nielir als beides, und deshalb ver- 
meide ich am liebsten die Gelegenheit, Sie zu sehen.'* 

Um zu verstehen, daß Studenten Derbheiten, wie geschildert, 
Bachem aarertranten, die docb in die fiOtaide ihrer Lehrer 
nnd Tor allem von Frauen kamen, mnft man die eigenartige 
Lebensweise der Studenten ans Jener Zeit kennen. Allerdings 
sagen Kohlfeld t und Ahrens in ^Ein Rostocker Stamm- 
buch Ton 1736/37 ^opold'a Universitfttsbnchhandlnng, Bo- 
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' 8toek 1919), d«fi maiiGhe Studeoteii auch wohl eigene Stamm- 
bücher für die Professoren nad sonstigen „Fautoiea" und 
„Patrone" hatten, eine Scheidung, die den Vorteil gewährt» 
daß nun die studentischen Freunde sich in ihren Expektorationen 
weniger Zurückhaltung, als sie sonst doch yielleicht geübt hätten, 
aufzuerlegen brauchten. Sogar „vor das Frauenzimmer** ein 
eigenes Stammbuch besitzt ein Student in einem in Rostock 
spielenden Roman. Wie eigenartig diese Lebensweise war, 
lehren Hns an dro'8 i^Notwendige Stadentenregeln, welche aas 
allerhaad merkwürdigen Begebenheiten gesogen, dnreh mftnd- 
liche Diskurse nnd angenehme Realien erlintert nnd deren 
Studierende insgemein zu fleiBiger Beobachtung rekommandiret 
wurden** Kr warnt dringlich vor der Liebe zum Frauen- 
zimmer. „Laß dich auf der Universität ja nicht die Liebe zam 
Frauenzimmer einnehmen.** 

^ „Und 0 wahrhaflftig eine Erinnerung / die höchst nöthig 

nnd hauptsächlich nützlich ist Lisgemein stehet ja niemandeii 
zn rathen / daas er eh yor der Zeit die liebe Terftthren lasse. 
Omnis amaris smens. Verliebte Lente sind meistens in dem 
Zustande / dass sie die ärgsten Thorheiten begehen / weil der 
alzu hitzige Affect gleichsam eine Decke vor ihren Verstand 
ziehet / und einem Menschen den ordentlichen und völligen 
Gebrauch seiner Vernunft benimmt. Virgines formosae plus 
aloes habent, quam mellis. Schönes Frauenzimmer bringet 
meistentheiis nichts als Bitt-erkeit an statt der süssen Ver- 
gnügung / die ein Liebhaber von demselben zu gemessen hofft 
Molieres nnd amores vitet, Titare qni potest Wer nnr etwas 
zn Yermeyden gelemet hat / der entdehe sieh ja tot allen 
Dingen der Liebe. Und nadi Terentii Ansspraehe heisst es: 
Homines ita immutantur ex emore, nt non cognoscas eosdem 
esse. Es kan die Liebe in einem Menschen eine solche Ver- 
änderung würcken / dass die gantze Natur gleichsam umb- 
gekehret wird / und dass davon so wol dem Gemüthe als dem 
Leibe ein recht importanter Schade zuwächst. Solche und der- 
gleichen Sprüche melden zur Gen&ge / dass durch unzeitige 
Liebe kein Mensch sein Glücke stabilixen und befördern kan. 
Absonderlieh hat ein Stadiosns ürsaehe / diesen Stiieken an 
entgehen. Die Midgen pflegen fast dnrdians denjenigen die 
meiste Affection zn gOnnen/die sich dnrch allerhand Geschencke 
zu insinuiren suchen. Weil nun aber ein Studente auf der 
Universität vor sich genug zu sorgen hat / und die Gelder 
ohne den wegen der vielen Ausgaben gar sparsam sind / so ist 
es ja rathsam / dass er dem ^anendmmer absaget / welches 



') OdrUts 1709, bei Jaoob Bohriaoher. 
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ihm fionst die Pfennigre noeh dünner machen oder auch wol 

^antz und g-ar cuerviren kjin. Zu tlcu so lass ieli oini^-n jediMi 
klugen Mensehen nriheilen / ob der in seinen Studiren glück- 
lich avangrircn könne / welcher die oiric Un^ltTto seiner Cre- 
danken beyni Büchern / die andere aber heyni Mädß'en hat. 
Es» heist auch hier: Pluribus iutcutus minor est ad siugiila 
sensus" . . . 

und an anderer Stelle (Cap. VI): .,l<'li ninss / hub er an ; 
nothwendipT im Zeichen des WiLsserniannes gcbohren seyn. 
Demi ich kann meinem Magen keine bessere 0üte anthnn / 
als wenn ich ihn mit etlichen Kannen Fcnehtigrkeit anfülle. 
Zn dem End« habe ich auch / so lange ich ein Studente hin / 
mich im Sauf! ii rtH^htsehaffen exereiret. Wenn die Messe 
kam / und der Wirth mir den Bier-Zettel zuschickte / so fand 
ich allemal zinn wenigsten 30. Thir. die ich dann davor zn be- 
zahlen hatte. Wenn mich ein guter Freund be'^uchte / so 
nuisste er sauffen / oder er krii^gte Händel / ja ieli weiss mieh 
zu besinnen / chiss wir uul* meiner Stube zu untcrschiejlenen 
mahlen deu Kerlen das Bier mit Gewalt in den Hals ge- 
gossen / als die Narren nicht freywUlig die Gläser fein reine 
austrincken wollten. War das Wetter gnt / so hatte ich mein 
bestes plaisir auf dem! DorfPe. Regnete es aher / so gieng es 
so genan nicht ab / daßs ich nicht manchen Tag ein 7. bis 
8. Kannen vor meine eintzeliu- l\'rson mir aus demi Keller 
durch den Uauö-Kuocht zuschle])j)en üess." 

Noch krasser erscheint das Bild jeuer Stuilentcnzeit in 
den geschiclillielien Nncliwoisnngoii iilx^r (Vw Sitten und (his 
Betragen der Tühin^Ti- StiKrH'rt ndf ii von K o h c r t v. M o h 1. 
Am 31. Juli 1559 wiuuhMi mehrere Studenten vor den Senat 
gefordert, „die eine seltsjime Hanshaltung und ein eri^erlieli 
Wesen" hatten. Sie wurden eniiäiliut, „besser hauszuhalten 
und die bei ihnen wohnenden verdächtigen Weibspersonen 
zn entfernen, anch der verächtlichen 'l^inkgelage sieh zu 
enthalten**. 1583 befiehlt ein herzogliches Reskript dem 
üntervogt, die Häuser zn visitieren, „in welchen ungepüh- 
rende Denz- imd Schlaf trünkli gehalten werden, damit das 
üherliandnehmende Laster der Unzucht wiedor aiisgerottot 
werde; er solle die V'ögel und Nest miteinand unlieben'*. In 
dpinsolhen Jahre wird dem Senat angezeigt, „daß eine Witwe 
mit Studenten Unzucht treibe". Nfwh Anhören eiuiger Zeu- 
gen wird beschlossen, sie in eiu Stübleiu an eine Ketten zu 
legen; später erhielt sie den Befehl» die Stadt zn verlassen. 
Der Stndent des 18. Jahrhunderts lebte eben nach den 
Worten: 



ftsnadBohaft und Stammbuch. 33 



^ie Frigoflüe 

Und Brünette 
Sind bei jedem 

an d«£8en Schloß der Student „bezecht in Doris' Ami'^ sank. 

Wie toll es die Stadented in noeh Mherer Zeit ge- 
trieiben haben mdfleen, lehrt nns ein Edikt ans Paris TOin 
Jahre 1218, da^; den Studenten 'sasdrücklich ,»Menchebnord, 
Straßenranb» Mädi^heneehänrinng n. dgl.'* -verbietet^). 



') Bulaeus „Histoxia oniv. P^uisiensis ab aano 800—1600^ Fariaü 1665. 
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IIL Freundschaft in der Gegenwart 



Weuu wir vou den aufs höchste suhlimierten Freund- 
schaltaempandnngen «iner längst vergangenen Zeitepoehe 
zur Gegenwart weiteiscIirMten, eo säien wir wohl das 
Frenndachaftsgefühl bleiben, auch gebührend hewwtet, dooh 
entspreohend der lörtschreitenden, nüchterneren, realeren 
Lübensanffasanng seiner überragenden, beherrschenden Stel- 
Jnng entkleidet werden. Wohl ketten aueli jetzt noch gemein- 
schaftliche Schuljahre, gemeinsame Ötudontenjahre Men- 
.st^lien untrennbar aneinander, wohl schafFeii auch heute noch 
besonders «tudentit^-lic Verbindungen un^utrennliche Bande 
für 's ganze Leben, die allen Stürmen trotzen nnd größter Opfer 
fähig eind, doeh die Zeit ist anders geworden- Das Leben 
absorbiert die Kräfte des Einzelnen zu sehr. Die Entfer- 
nnngen sind zu groß, das Knipündnngeleben ist zu nüchtern 
geworden, als daß ein Überschwang, wie ihn die Empfind- 
«amkt'its»|ieriode kannte, möglich wäre. Das klingt auch aus 
manchen neuzeitlichen literari.^chen Dokumenten prägnant 
heraus. So Ragt M <^ i s e 1 s ^) wörtlich: 

„Wenn es wahr ist, daß Philosophie, Kunst und Lite- 
ratur das jeweilige Seelenleben der Oesellschaft widerspie- 
geln, kann man mit gutem Fug das Zeitalter nach den Klaa- 
sikem als das freundschaftolose bezeichnen. Es Ist, als sei 
uns der Sinn für große, walire, edle Freundschaft verloren 
gegangen. Philosophen und Dichter ziehen einsam ihres 
Weges, und in ihren Werken ist der Freundschaft warmer 
Ton kaum irgendwo und irgendwann wahniohmbar. 
Schopenhauer vergleicht die Frenndscbnft mit einer 
kolossalen Seeschlaiige, von der man nicht weiß, oh sie fabel- 
haft ist, oder . wirklich existiert; in der Hauptsache sei 
Fremu^haf t eine auf verateekten egoistischen Motiven der 
mannigfaltigsten Art beruhende Verbindung; ja, er geht 
sehlieBlIcb so weit, den „Hund als den alleinigen wahren Ge- 
fährten und wahrsten Freund des Menschen*' hinzusteilen. 
G rill parzer sieht im Freunde lediglich den „Hafen der 

») l. 0. Voss. Ztg. 1912. 
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Verirrten". Tolstoi lehrt die Liebe in gleieliem Maße auf 
alle Menschen verteilen, was Freundschaft als Bevorzugungr 
des Einzelnen ausschließe. Dem Freundsucher Nietzsche 
ist die FieiukdMliafl nur SelbstKweok; er sacht seine Ideen 
in Beinen Freunden, und kommt die Zeit» wo er neoen An* 
eehsanngen huldigt, so wirft er mit den alten Ideen auch die 
alten Frenndo fort. Ibsen erklärt Freunde ale kostspieli- 
gen Luxus und preist in Stoelonann das Heldentum des Ein- 
samen/' 

Was Meisels 1912 schrieb, schfeibt Oktober 19150 
HngoHorwitz: 

„Die einen haben überhaupt nicht das Bedürfnis zu 
echter Freundschaft und begnügen sich mit den konventio- 
nellen Beziehungen, andere aber sind fähig, den anderen m 
die Unmittelbarkeit ihrer VitaUtat hineinsuziehen. Sie stel- 
len sich unmittelbar richtig ein, und nun knfipfen sieh die 
Bande der gegenseitigen Einfühlung hinüber und her&ber. 
Zwar wir heutigen Menschen sind alle einander ein wenifiT 
fremd, und einen Rest von Einsamkeit wird kaum einer yon 
uns auszutilgen vermögen." 

Nur in der Zeit des Stürmens und Drängens, in der 
Jugend und G^eschlechtereife, findet sich die Freundöchaft»- 
verhimmelung noch, ein Ausdruck der jener Lebensperiode 
eigenen (xemütslage mit ihrer weltschmerzlichen Denk- und 
Empfindungsweise; doch sie wird zu einer einfachen Persöii* 
liehkeitskette, je mehr das Leben Rinselnen vorselireitet. 
Immerhin i^t auoh heute noek, dafi ,4ie Frenndsohaft gleieh 
der Liebe ein altes, sieh stets erneuerndes Erlebnis ist, dan 
mit seinen Erneuerungen immer wieder neue Gefühls- und 
psych ologiache Momente zutage fordert". Mag- die Freund- 
s<^'haft auch zu ver«ehie<lenen Zeiten, unter verschiedenen 
Völkern anders gewertet nud anders besungen werden, sie 
bestand und besteht als reine Hinneigung von Mensch zu 
Mensch, die in dem über jedem öchwebenden Schicksals- 
walten jede Lebensphase des Freundes, jede Freude, jedes 
Leid mitempfindet, als wäre es ^gene Freude^ eigenes Leid, 
und die in dem Freunde einen Kameraden, einen Mitstreiter, 
einen Mitstrebenden sieht. Gewiß ' ist der Freundschafts- 
hogriff in der überrealen Denkweise der Neuzeit, die da.s 
Streben nach Freundsehaft auch von selbstsüchtigen Motiven 
diktiert und leitet, sehr häufig verschimpfiert, ja, oft ist er 
nur der Ausdruck von Interesseugemeinschaf t 

M VosB. Z\%, 2. Oktober 1915. 

*) UeiteU, „Die Ammdaoluift^, Yom. 2(g. a Saptember 1012. 



Digrtized by Google 



36 riacxeL 



Strittig ist Diir — und zwar beii alters nlrittig — die 
f >ugc der Freundschaft zwischen Mann nnd 
Frau. Gibt es zwischen ihnen eine r^in geistige Frcund- 
aehaftf Heiseis hält eei für nur a^weat glaubhaft, weil 
die Vefsehiedenheii der Ckaehleehter, das natOrlielie gegen- 
seitige Anziehen und Al)stoßen, der Gegensatz in Tempera- 
ment und Charakter, Tollends das Toneinander abweichende 
innere Gefühlsleben ein kaum, überwindbares Hemmnis bil- 
den, der Mann anch m anftpnichsvoll ist, selbst bei der 
geistig höchststehenden Frau auf die weiblichen Reize nicht - 
zu verzichten. Der wahren Freundschaft sollen nur „gleich- 
tönende Seelen*' fähig sein. Das ist wohl richtig. Es ist 
^oadh riehtig, daB die aehSngeistigen Franen, die einen 
Er»mdeakrei0 erlesener Art nm sieh sn seliaien wußten, 
keine HflAliehkeiten waraL 

Erst in jüngster ZeitO ist eine derartige Dame, Donna 
Laura Minghetti, deren Salon der gesellschaftliche 
Mittelpunkt der erlesensten Kreide war, im Alter von 86 Jah- 
ren dahingegangen. Von ihr schrieb auch Ferdinand * 
(Ircgorovius, daß sie in ihrer Jugend von hinrei Bender 
Schönheit war nnd noch jetzt bezaubernd wäre, und Stein 
nennt den Umgang mit dieser Frau ganz großen Stilee kein 
blofise gesdlsehaftliohes Bireignis, sondern ein tiefes mensoh- 
liehes Erlebnis» , JCjer gemmenhlaft gesehnittene Kopf nnd 
die stolze Haltung, wie man sie aas Chodowieck i 'sehen 
Profilen der „Qiande Dame" kennt, yerrieten jedem Kenner- 
ange schon von ferne die Frau von überlebensprroßem Zu- 
schnitt. Wem es vollends vergönnt war, in die geistige 
WerksUitt dieser nicht nur gesellschaftlich, sondern auch 
künstleriscli und intellektuell einzigartigen Frau einen tie- 
feren Blick zu tun, dem ist die Erinnerung an die Dahin- 
gegangene ein nn^erlieriiarer Besitz.'* 

' Es dürfte eich aber nicht bezweifeln lassen, daß Men- 
sehen Teraehiedenen Geeehleehtes in abgeklärten Lebens- j 
Phasen, Mmsehen, die über £e Storm- nnd Dirangperiode J 

hinweg sind, auch wohl durch enge Freundschaft aneinander- | 
gekettet werden können, trotz aller Grundvenehiedenheit des ' 

OrRrhleehtes. Allerdings ist es tatsächlich aufffillend, daß 
Tirir wenige historisch berühmte Freundschaften zwischen 
Mann und Frau, und zwar wirkliche Freundschaften, bekannt 
sind. Was von den Freundschaftsbeziehungen zwischen So- 
krates und Aspasia gemeldet wird, dürlte wohl nicht allein 



Voss. Zly. 14. 8epleab«r 1919, BiiiuMnmgMi «d Dom Luit tob Lud« 
wig Stein. 
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ant das Konto ,)Freimdfiohafi*' ma buohen zu sein. A s p as i a 
war nach allen Berichten eine derart bezaubernde Frau, 
wirkte derart dnrch ihre Schönheit und Beredsamkeit auf 
Auge und Ohr i lirer Verehrer, daß selbst d^r Weiseste d^^r 
"Weißen wohl kaum gegen diese Wirkung gefeit blieb. Und 
Meiseis dürfte wohl nicht unrecht urteilen, wenn er sagt: 
„Und wer weiA, ob diese FrenndBohaft svisdieii Sokrates 
und Aspasia nicht sehnld daran' war, dafi aus der Xan- 
tippe eine X^tippe wurde.*' 

Ebenso zweifelhaft dürfte es um den Henensbnnd vwU 
sehen Abälardnnd Hei oise, zwischen Dante und Bea - 
trice, zwischen Petrarca und LauraO bestellt sein. In 

<ler freundschaftlichen Liebe Michelanp'elo's zu Vit- 
toria Colouna sieht von Gleichen-Kußwurm ein© 
jener „sinnlichen entsagenden Neigungen zwischen Mann und 
Weib, dem nur ganz Extreme sich nähern könnten, und die 
hier keinen schöneren, vollendeteren Ausdruck iindeu 
konnten.*) Aneh ans dem Verhältnis Lenau's zu Sophie 
Ldw&nthal, das mit dem Wahnsinn des Diehtefs endete, 
dürfte die bedeutungsvolle Lehre hervorgehen; „Schwer ist, 
jemandes Freundschaft zu Liebe, sehwieriger noch, jemandes 
Liebe zni Freundschaft zu zwingen." 

Das Verhältnis von Goeth e zu Charlotte v. Stein, 
viel erörtert und nicht enträtse lt, kann, wia Iwan Bloch be- 
tont'), nur auf dem Boden der bunt schillernden zeitgenö- 
sischen Erotik — „es ist und bleibt Erotik" und nicht „bloße 
Freundschaft" — dem Verständnis einer so anders gearteten 
Gegenwart erschlossen werden. Ebenso harrt das im Wesen 
von der €k>6the-Stein-Frenndsehaft sicher völlig veischiedene 
Verhfiltnis Wilhelm Hnmboldt'a zn Ohariotie 
D i e d e nooh der LSsnng'. , 

Unit die Beziehnngen Sehleiermacher's zu Hen- 
ri e 1 1 e He r z? Wie bitter beklairt er sich in seiner Klage 
au Schwester Charlotte, dafi man seine Beziehungen za der 
„schönen Jüdin" ro häßlich verdächtige! 

„Kannst Du nach diesem wohl denken, daß nus von Seiten 

unserer bebten Freunde ein paar unangenehme Tage ge- 

> , 

Hier sei daran erinnert, irie kMlieh Weber den letzt erwähnteu 

Herzensbund glossiert , .Petrarca sr^nfrir^ in Vaucluse, machte Sonnette auf 
Sonnette, wünschte auf der Stelle bcgra)>en zu werden, wo seine grausame 
Lams Uber seiner Asche weine, eine Matrone mit elf Kindern. Er aohifft 
Moh Born, landat, aiahi flion Lorbeor Oma^ er eilt a»( iha laimd flUt 
^ Vasaer." 

«) L c. ß. 207. , 

*) litantor-TaR. Nr. S5. * 
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kommen sindf . . . Schlegel sowohl, als die Veit hatten 
einige BesorgniB, daB ich mich über mich seihst täuschte, daS 
Leidenschaft bei meiner Freundschaft gegen die Herz zum 
Grunde lü^e, daß ich da« früher oder später entdecken, und 
daB es mich unglücklich niachon würde. Da« war mir denn 
•zu arg, und ich habe außgelai5!>en stundenlang darüber ge- 
lacht. Daß gewöhnliche Menschen von gewöhnlichen Men- 
schen glauben, Mann und Frau könnten nicht yertraut sein, 
ohne leidensehaftiich imd verliebt za werden» das Ist gana in 
der Ordnxmg — aber die beiden von nna beideni So wunder- 
bar war es mir, daB ieh mich gar nicht darauf einlassen 
konnte, eondem nur ganz kurz Schlegel auf mein Wort ver- 
ßi<!herte, es wäro mrht so und würde auch nie so werden. Die 
arme Herz aber war ein paar Tage ganz zerrüttet über diesem 
Mißverständnis." 

Also ein Mißverständnis, obwohl Sehl e i e r m a cli e r 
,4ede Wocho wenigstens einmal einen gmuxm Ta^ bei ihr zu- 
zubringen" pflegte, obwohl er selbst erklärte: „Ich könnte 
das bei wenig Menschen", obwohl er selbst erklärte, daß „in 
einer Aibweiäalnng von Beeehäftigungen nnd Vergnügun- 
gen** ^der Tag «ehr angenehm mit ihr** hingehe. „Sie hat 
mieh Italienisch gelehrt, wir lesen den Shakespeare snsam- 
men, wir beschäftigen ims mit Physik, ieh teile ihr etwas von 
meiner Naturkenntnis mit. Dazwischen ^?"ehen wir in den 
schönsten Stunden spazieren und reden recht ans d<^ni In- 
nersten des Gemüts miteinander über die wichtigsten Dinge. 
So haben wir e,s seit dem Auiang deb Frühlings getrieben und 
niemand hat uns gestört." ^ 

Und doch ein Miß Verständnis t Henriette ist seine gute 
Freundin, denn Liebe nnd Leidenschaft empfindet er nnr für 
Eleonore, die in ao nnglüoklieher Eflie mit dem Prediger 
Gnuftow lebt. Er will Aee% Ehe geschieden sehen, denn in 
eeiiiMi Augen ist aie nnsittlich, weil ihr die wesentlichsten 
intieren Bedingungen einer Ehe fehlen. Aber Eleonore wei- 
gert sich, sie hat nicht die Kraft, seinen AiiKthauungen zu 
jfolgen, zu verstehen, daß er bei jedem ähnlichen Verhältnis 
auf Scheidung dringen würde, nicht nur in ihrem Falle. 

Sollte nicht Erdmann Graeser 0, der diese Darst^»!- 
lung aus einem „wohl im Buchhandel längst verschollenen 
Büchlein'' bringt, doch recht haben, wenn er wenigstens' du^ 



>) Brdnsiiii Orseser, ^Obiritt-Pkwiiger SoUeienBaoheT". Ein 

Bchtttenabriß ans Alt-Berlin. Voss. Z^it 11. Jiüi 1916; nnd Elisa Mai er, 
^^Friedrioh Sohleienmoher — liohtstnhlen ans Manen Biiefen*^ Leipsig 187&. 
F. iL. Brookhaos. 
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Empfinden Henriette'« akeiytieeh anaohaiit, dessen rein freund- 
schaftliche Grundlagre bezweifelt! 

„O — Unergründlichkeit des Fraue nh erzen s! Hat das 
ihre nicht doch ein schmerzliche« Zusammenzucken gespürt, 
als sie nun vernimmt, wie groß und heiß die Liebe diese» 
Mannen zu einem Weibe sein kann! Was hat sie ihm geant- 
wortet! Nichts, was seinen Entschluß wankend macheu 
könnte, Berlin zu verlassen. Als er dann geht, ist es ihm, als 
habe sie ilim sogar zugeredet, die kfimmerliehe Pastorenstelle 
im pommfiiseb^ Stolpe anzanehmen, damit er ans Eleooo- 

rens gefährlicher Nähe komme/* Der liehentflammte 

Schleiermaeher aeheint hiernach von dier ihn gans^heherr- 
-f'bonden Neigung zu Eleonore so erfüllt gewesen zu sein, daß 
er gar iwclit merkte, wie die Vertraute seine?? Herzons nicht 
n u r von Freundschaftsempfindungen für ihn beseelt war. 
Wenigstens dürfte ein Zweifel an Henriette'» rein freunti- 
>u!haftlicher Qesiunuug nicht unberechtigrt sein. 

Anders scheint ea mit der Freundschaft nnter 
Franen hestellt zu sein. Thttsaehlich meldet keine Sage, 
kein Bach, kleine Dichtung von einer Freundschaft miter 
Ji^anen. Die Bibel erzählt von David und Jonathan, Homer 
feiert Achill und Patrnkhis, die griechischen Tragiker schil- 
dern die Freundschaft zwischen Orest und Pylades, Cicero 
verherrlicht Lälius und Scdpio; im Zeitalter der Reformation 
wirkt das Dias'kurenpaar Luther und Melanchthon, und in der 
Blütezeit deut^her Dichtung Schiller und Goethe. Immer 
wied^ sind es Manner» die in ^Liehe nnd Wohlmllen vereint, 
in Fnmde nnd Leid verbrüdert» in Oluek nnd Unglück nnzer- 
tremilieh waren. Doch wo bleibt die Franenfreundschaftl 
„Ich suchte sie viel und suchte sie lange", sagt Meiseis, 
„und als ich endlich nach mühevollem Suchen zwei Freun- 
dinnen fand, da waren es Chloria und Thyia, und die gehören 
der Mythe an." 

So arg scheint es mir nun um die Frauen freundschart 
doch nicht bestellt zu sein. Es gibt zahlreiche innige 
und auadanernde Frenndsehaf ten unter Frauen. 
Es gibt anch solche» hei denen der Tod der einen ganz unge- 
wöhnliche Sehmerzreaklion analdste, Freundschaften, bei 
denen diese Schmerzreaktion sogar fiuBerlieh durch- Trauer- 
kleidung bekundet wurde. Es gibt sogar Frenndsehaftspaare 
unter Frauen, die gemeinsam in den Tod jjingeii — ich neniir 
Ilse Frapan-Akunian und Esther Mandelbaum. In diesen 
Fällen scheint mir aber der Verdacht perverser Neigung, bis 
zur Ekstase gesteigerter Neigung, derart bereclitigt, daß diese 
»»Freundfichaften" aus dem Grundbegriff ausscheiden. 
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Immeriiui bind tiefergehende und anhaltende i'reund- 
flohaften nnter FeaneiL eelten, eine Tataaelie, die andi den 
Fhiloeophen za denken gab. Lazarus 0 glaubt ibre ünaebe 
nur ans einer zneammrabängenden Prüfung des Gesobleohte- 
Charaktere der Frauen erklä«n zu können. Leider äußert er 
eich nur nicht weiter darüber, inwiefern der Geechlechts- 
charakter freundöchafthemmend wirken soll. Meiseis 
glaubt die Seltenheit der Franonfrenndschaft aus deren 
Wesensart ergründen zu können, und hierbei stützt er sich 
auf Goethe 's Definition wahrer Freundschaft in seinem 
Taseo: 

9^iSit fremden Menscben nimmt man sieh zoeanmien, da 
merkt man auf, da sucht man seinen Zweck in ihrer Ounst^ 
damit sie nützoL sollen; allein bei Freunden läßt man frei 
eich gehen, man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt sich eine 
Laune, ungezähmter wirkt die Tx^idensehaft, und 80 verletzen 
wir am ersten die, die wir am zartsten lieben." 

„Eine Frau wird der anderen Frau gegenüiw^r, uud sei 
sie ihre beste Freundin, nie frei sich gehen lassen. Sie wird 
eich immer noch zusammennehmen und bei aller Aufrichtig- 
keit darauf bedacht sein, 'wsenigstens einen schwachen 
Sobimmer des äußeren Skdieins zu wabnen. Das wird wobl der 
Hauptgrund sein, daß die Freundschaft imter Fraiu^n selten 
ist und zwar so. eelten, daß selbst die Dichter keine Veran- 
lassung nehmen, solche zu erfinden." 

Die^e Auffassung M oisels* scheint mir tatsächlich den 
Kern der Sache zu treffen. 



*) Vesea im Seele. Beriin 18S6. 
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IV. Freimdsciiaft ond Qeschlechtslebea. 

FVagcn wir nunmehr, welche tatsächlichen Be- 
ziohunpTcu zwischen Freundschaft und Sexua- 
lität bestehen, so müssen wir bei der Beantwortung uns an 
die Dreiteilung halten: 

Freundschaft zwischen Männern, Freundschaft zwischen 
Frauen und Freundschaft zwischen Mann und Frau. 

«) Mloaerfreoutsdiift 

Zweifellos kann Männerf reuudschaf t der 
tiefsten, innifrcften Art ohne jeden sexnellen 
Unterton vorherrschen nnd herrseht anoh vor. 

Selbst bei firi'ößter, schon auffallender Innigkeit sollte man 
mit der verdächtigenden Vermntnng sezneller Beziehungen 
sehr vorsielitigr win, da, wie wir sahen, panze Zeitepochen 
die Menschen so stinmien konnton; und wenn wir auch die 
Männer der EmpfindsaiukeilsiH^riode durchweg als. etwas 
ft'iuiniu anspreiiheu müssen, fcw> werden wir doch wohl nicht 
so weit gehen dürfen, um allen homosexuelle Neigungen au- 
mdiehten. 

Man denke aueh stets daran, daA von der homoseznellen 

Neigung zur homosexnellen Betätigung ein weiter Sehritt 
ist, den selbst.ansgesprochene Homosexuelle nicht immer su- 
rücklegen, wie qualvoll ihnen aneh der Knmpf gegen das 
quälende Sehnen und Verlangen werde. 10r>H*liiitternd und 
mit zwingender Beweiskraft tritt uns das in der Sehicksals- 
tragö(iii> IM a t v ii ' s vor Augen. Der unglückliche Dichter*) 
war homoi>exuell geartet Das lehren seine aufrichtigen 
Tagebuchbekenntnisse zweifelsfrei, in denen er erscheinen 
wollte, wie ihn Mntter Natnr geeohaffen. 

*,Noch bin ich nicht bleich, daS ich der Sohminka biaadite, 

£s kenne midi die Welt, daft sie mir veneilie.*^ 

Die Welt lernt ihn aus seineii eigenen Bekenntnissen 
kennen und brancht ihm nicht sn veneUien; denn ihn trifft 



^) „Fiateu's Ta„'ebiicher'S im Auszüge heransgegeboa von Ericli Petset 
Hnnohea und Leipzig. B. FleiMr k Oe. 
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kein Venchulden für Beine normwidrige Veranlagrung, wohl 
aber verdient er Anerkeiinnng- für die siegreiche Bekämpf Tiiig- 
einer Naturanlage, in der er ,^ich selbst verzelireiid, ethisch 
doch Sieger blieb". Mit Recht sieht Petzet die biogra- 
phische Krankengeschichte Plat^m's zur wahren TriigöiÜe au- 
fiteigen, wegen der sittlichen Größe, mit der bis ans Ende der 
Kampf mit einem imentrinnbaren Verhangnia durehgefoeh* 
ten wird; wegen der geradesn hinreiBenden Gewalt der lyri- 
sehen Anssprache eines groBen Dichters, dem ein Qott gab zu 
sagen, was er leide, und endlieh wegen des innigen Zusammen- 
hanges zwisch^'Ti T^^iden nnd SchafTen 

Wüßten wir nicht, daß Platen, obwohl seine Liebes- 
leidenschnft Folge einer unbesiegbaren Naturanlage und 
nicht abhängig von seinem freien Wollen war, niemals auf- 
hörte, sie als sittliche Versuchung zu beurteilen und zu be* 
kämpfen, wir würden bei so mimcher Stelle seines Tages> 
bndies kopflseben werden. 

„N&ßhts maehte nnseren Zustand ertrfiglieher, als die 
Menge von Kameraden, die wir hatten und unter denen 
wohl jiHier eine gleich gestimmte Seele ausfinden 
konnte. Die Freundschaft war uns Göttin" 

Wie sehr die Freundschaft seine Göttin wurde, lehrt das 
Bekenntnis, daß er sich nur ungern von seinem Galakleide 
trennen wollte, — er nennt es selbst fast kindisch, es nieder- 
ZQSchreiben, — weil süße Erinnerungen sich daran knüpfen, 
„da M.'s schöne Hand einen Augenblick darauf ruhte" *). 

Er weiß sieh „in einem Alter, das Liebe fordert nnd dch 
nieht mehr mit der Frenndschaft begnügen kann'**). Er 
möehte sich „warm und innig an ein anderes Wesen an- 
sehließen". Kr w«iß, daß er seine Gefühle zwar durch eine 
ernste Beschäftigung betäuben, aber nicht besehwichtigen 
kann. Da macht ihn die Entdeckung zittern, daß seine Nei- 
gungen bei weitem mehr nach dem eigenen Geschlecht gv- 
richtet sind, als nach dem weiblichen. „Kann ich ändern, was 
nicht mein Werk istt Ich fühlte zuerst den Drang der Liebe 
zu einer Zeit, ala ieh mieh einxig nnter Knaben befand und 
nie ein Mfideben ka Gesiebt bekam. Wie konnte es anders 
sein, als daß mich die Kognng an einen Freund fesseltet 
Xylander war der eorste Gegenstand dieser jugendlichen Emp- 
findungen. Wir waren glücklich, innig nnd unschuldig. Der- 
selbe Trieb erwachte aufs neue im Pagenhaose, nicht für 

■) L c 8. 6. 
■) L 0. 8. 23. 

"6 L a a iia 
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einen Kameraden, sondern f&r den Grafen M. Vielleicht war- 

doli meine Neigungen, als ioh in die Welt trat, eine andere 
Hichtung bekommen haben, wäre mir nicht Frederigo's Bild 
i'ntireprengekoramcn und hätte mich jahrelanpr der alten Tor- 
heit zurückgegeben. Ich brauche nicht mehr zu erzählen, wa*; 
mein Tagebuch auRführlich prenng- enthält. Xylander hat 
durch die Gunst d^^ Schicksals s^'iue Liebe einpin wf?iblichen 
Wesen geschenkt. Er ist gerettet. Für mich sehe ich keinen 
Answeg. leh eehätze die Weiber; ich würde mich je eher, je 
lieher verheiraten, wenn ee mir vergdnnt wäre. Achtung nnd 
FreondvSehaft würden mich an meine Frau ziehen, und diese 
würden vielleicht die Liebe gebären . . . Ohne alle Sinnlich- 
keit kann keine Liebe sein. Aber niemals und auf keine ■ 
Weise hat mir Frederipro j^enieinsinn liehe Triebe geweckt. 
Aber wenn es bei anderen so w^eit mit mir kommen sollte! 
Oh, dann verschlinge mich eher der Abgrnntl. Ich würde ver- 
loren sein. Ich würde mich elend in mir selbst verzehren, ich 
wBrde nie zu meinem Zwecke gelmigen nnd würde auch 
Schändern, ihn zn erreichen." 

Existierte dieses Tagebuch nicht als freimütiger, un- 
widerleglicher Beweis, daO Plate n wohl unter seiner homo- 
sexuellen Artung litt, nnfia^rbnr litt, doch Sieg-er blieb, wie 
leicht hätte der Vorwurf homosexueller Betätigung auf- 
tauchen können!*) Drum Vorsieht selbst bei sehou auffal- 
lendster Innigkeit unter Männern, Vorsicht selbst bei der 
V^ermutuHK homosexueller Artung! 

Benedikt Friedländer weist schon michdrüek- 
liehst darauf hin, daß der Ausdruck „Gleichgeschlechtliche 
Liehe'*, wie er ihn verstanden wissen will» im aUgem^bMUr so 
viel wie Liehe zwischen Menschen gleichen Geschlechts he- 
deutet, nicht aber notwendig geechleohtliche Liebe zwischen 
Geschlechtsgleichen; schon deswegen, w^ e^ solange 
keine geschlechtlichen Handlunpren vorkom- 
men, auch kein sicheres Merkmal gibt, an dem der ge* 
schliH'htliche Charakter einer Liebe mit Sicherheit zu er- 
kennen wäre. Er untiTwhcidet auch zwischen ^leiehge- 
schlechtlicher Liebe und gleichgeschlechtlichen Akten 
(Seite 1), er bejaht aber schsorf ^ Liebe des Mannes zum 
Jüngling als „sinnlich auf alle Fälle'S auch wenn aie nicht 



Vor birzem ist der riaton-Kotoan dt^ feinsinnigen Hans v. Hülsen 
(Berlin 1919, Iforawe nnd Scheffelt) eischienen, betitelt „Den alt«i Oöttem 
dsr ein lagMoli mommMOtales ond Mb gepioBeUe* Oenllde nsteo*! fibl, 

Gefühle und Oefühlsyerwirrung selbet da zart darstellt, ^wo Kio durch d.^ 
flügeWersengende Flammenmeer verbotener Leidonachalt geht nnd einem Tet- 
ftoten Eros huldig*. 



* 
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zu gescblechtlicher Anzweiflang führt. Klassifiziert er doch 
«shon die Freade an Sehönlieit und Jugend ohne weiteres als 
eine sumliche, wenn anoh nicht als eine grob ainnliehe. Ja, 

wenn wir untrügliche ünteracheidungrsmerkmale zwischen 
Liebe and Freundschaft hätten! Existieren aber solche! 
Oder sind Bie wcniprstens deutlich genug, um objektiv dia- 
gnostizieren zu können? 

„Die Liebe verfügt über die ganze Tonhntor menfK-lilichr r 
Empfindungen, von den leisen Tönen eines ruhigen, sonnigen 
Glückes bis zu den anschwellenden Akkorden rasender Ver- 
zweiflung; die Frenndflohaft hingegen spricht die Sprache der 
WMsen ruhig und gemcMen, aber doch toII wanner Empfin- 
dung, lioT-zinnig, aber frei von übermäßiger Leidenschaft" 

Das könnte eine wohl nnterscheidbare Form geben, wenn 
diese Merkmale zuträfen. Wer Gleim 's Hri^forgüsse, wer 
all die erwähnten Expektorationen der Emi)find»amkeits- 
}>eriode überblickt, wird diese Merkmale kaum anerkennen; 
denn diese Ergüsse sind nicht ruhig-, nicht gemessen, Me 
sprechen nicht die Sprache der Weiseji, bie sind nicht frt'i 
von übermäßiger Leid^isdiaft 

„Die Liebe hebt den freien Willen auf, die Freund- 
schaft kann wittilen.*' 
„IMe Liebe ist blind» die Freundschaft hat hundert 

Anprcn." 

„In Angelegenheiten der Liebe spricht einzig da,s 
Herz, in Saclicn der Freundschaft, neheu dem Verstand, 
vorwiegend das Gemüt." 
Auch von diesen ünterscheidungsraerkuialon dürfte 
keines auf unbedingte AllprTnoinßültigkeit Anspnich haben. 
Es dürfte nur auf den Grad der Liebes- und Freundschaf ts- 
empflndung ankommen, ob sie noch wählen kann oder den 
f^ien Willen aufhebt. Die liebe ist auch nicht immer blind, 
wohl aber oft die Freundschaft. Endlich die Unterscheidung 
zwischen Herz und Gemüt, der einen oder and^n Empfin- 
dung, dürfte nur gekünstelt sein. 

W e b e r 0 nennt die Liebe Natur, die Freundschaft Er- 
zeugnis der Gesellschaft. 

„Die Liebe gleicht dem S« hatten des Morgens, der immer 
kleiner wird, echte Freundschaft im Geiste der Alten dem 
Schatten des Abends, der wächst, bis die Sonne d(»s Lebens 
herabsinkt. Freundschaft ist zweiseytig, und meine erste Ge- 
liebte ging in die Ewigkeit, ohne ein Wörtehen von metner 
heißesten L iebe gehört zu haben. — Freundschaft erstarkt 

•) Demokritos, 1. c V. Bd. S. 4. 



* 
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mit jedem neut n Dienste des Freundes, Liebe nimmt ab, je 
häufiger die Dienstleistungen sind*). 

Auch Eduard von Hertmann, der Philosoph des 
Unbewußten, bringt um mit seinem Difterenzierungsver- 
suehe nidit viel weiter. 

„Weleh ein ünteFBohied iwiaclieii FrenndsGlialt mid 
Liebe! Die eine ein schöner, milder Herbstabend von ge- 
sättigtem Kolorit, die andere ein schaurig entzückendem Früh- 
lingsgewitter; die eine die leichthin lebenden Götter des 
Olymps, die andere die himmelstürmenden Titanen; die eine 
selbstgewiß und selbstzufrieden, die andere hangend und 
bangend in schwebender Pein; die eine klar im Bewußtsein 
ihre Endlichkeit erkennend, die andere immer nur nach dem 
Uiieiidliebeii strebend in Sehnencht, Lnet und Lei4 himmel- 
boeb anfjttnebzend, nun Tode betrftbt; die eine eine klare 
und reine Harmonie, di6 andere dae geisterhafte Klingen 
und Rauschen der Aeolaharfe, das ewig Unfaßbare, Unsag- 
bare, Unaussprechliche, weil nie mit dem Bewußtsein zu 
Fassende, der geheimniHvolle aus femer, ferner Heimat her- 
übertönende Klang; die eine ein lichter Tempel, die andere 
ein ewig verhülltes Mysterium"'). 

Das ist ein Phraseuerguß, der durch die büdreich» 
Sprache auf empfängliche Leser Eindruck machen mag, doch 
dem tiefer edillrf enden, denkenden Leser das €hmndprobleui 
nicht «rhellt oder gar näher bringt Neben diesem unklaren 
Wortschwall kann HenriMurger'e*) geistreicher Ünter- 
echeidnngBTersuch eher Beachtung* fordern: 

„Die Liebe entspringt unmittelbar und von Belbst; 
.. sie ist eiTif» Improvisation. Die Freundschaft dagegen 
entwickelt sich sozusagen Punkt um Punkt, Schritt für 
Schritt. Sie ist ein Gefühl, das mit Bedacht und Um- 
^ sieht heranwächst. Sie ist der Egoismus des Geistes, 

■während die Liebe der dee Hersena ist/* 
Sieherlich dürften diese üntersehetdnngsmerkmale häpflg 
asutreffen, die peychiache Eigenart von Liebes- und Freund- 
Sflhaftsempflndungen treffend differenzieren, und doch können 
auch sie keinen Anispruch auf durchgreifende Allgemein- 
gültigkeit haben. Schon die Charakterisierung der Liebe als 
immittelbare Leidenschaft, als Improvisation, weckt Be- 
denken; denn die Liebe kann auch mittelbar, auf Umwegen 

M 1. c. 8. 5. 

*) ,.?hilriRophio des Unbewofiten*^ vonSdaaid Ton Hartmann. 5.Aatl. 
Berlin 1873. S. 198. 

Zigeranerlelxen, Szenen aus dem FittlMr UtoEatw- und XÜlMÜalebco. 
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über Wesenflarien und Fihigrkeitcn des oder der Geliebten 

eutstehen, und eie kann aachi Schritt für Schritt zur lodern- 
den Liebesglut anwachsen. Weber*) spricht von „Liebe, die 
aus Freundschaft, Hocha/»htung" und Dankbarkeit, selbst aus" 
Mitleid, Gewohnheit, Eitelkeit und Lang^^eih^ nach and nach 
entstehen kann — wer wollte alle PoststraütMi, Vizinalwege, 
offene und verdeckt-e, krumme und gerade Nebeupfade an- 
geben, die sich auf Breitkopfs Landkarte der Liebe zahllos 
dnrehlonrasent Aber meistens ist sie das Werk des Augen- 
bliidcs bei jnngen Seelen'*. 

Tolstoi sehreibt einmal in sein Tagebuch: , Jiebe nnd 
Religion, das sind swei reine, hohe Gefühle. loh weiß meht, 
was Li^be heißt; wenn sie das ist, was ich über sie g<elesen 

und gehört habe, dann habe ich sie nicht empfanden. . . . 
Mir scheint, daß dieser Zustand der Unbewußtheit 
dor w(^L>nt liebste Zug der Liebe ist und ihren ganaen Beiz 

darstellt" 

Anch der geistvolle v o u ü 1 e i c h e n - K n ß w ii r in ^) hat 
das Problem „Freundschaft oder Liebe" zu Imtm versucht. 
Den wichtigsten allgenieinen UntcrM-hied glaubt er in dem 
unbedingteu Vertrauen bei der Freundschult 
gefunden zu haben. „Vertrauen ist ihre Seligkeit, ihr eigent- 
licher Lebenszweck, Ende und Ehrfüllnng.'' Mißtrauen da- 
gegen ist im Wesen der Liebe begründet. „Sie wollen immer 
wieder mit Worten, Schwüren imd Liebkosungen der Liebe 
versichert sein. Bei ihren Zusammenkünften fällt kein ver- 
nünftiges Wort, weil sie die ganze Zeit mit ängstlichen 
Fragen un»l Beteuerungen zubringen. Wie anders das Bei- 
sammensein treuer Freunde! Welche Sicherheit, welcher 
Friede in ihren Beziehungen, daher weklier Sehatz an klugen 
Gesprächen, an gegenseitiger Anregung! Die Unzuverlässig- 
keit, das stete Ünbefriedigtsein und Hoffen der Verliebten 
macht ein gegenseitiges Mißtrauen nat&rlich. .Die begehr- 
liche Liebe muß friedlos sein; denn wehrhaft stillt sie nur 
der Tod." 

Hier scheint in der Tat ein wichtiges Hauptmerkmal ge- 
funden zn sein, selbst wenn vereinzelt anch unter Freunden 
Mißtrauen herrscht und auf der anderen Seit« die starke ITn- 
rnhe nicht bei allen Liehenden sich findet. Erfahrungsg^^niaß 
püegt die Liebe im Laufe der Jahre an Stärke nachzulassen, 

n Weber, Demokritos. V. Bd. 8. 0. 

*) Tagebuchbliittor dos Philosophen Ton Jasniijs Pollns ans doo Jahren 
1847—1852 in dem russ. Joora. nDie Ghronik^^ 

*) nFitnmäKhaft, eine ^nfMopaA» Funohiincneiae.*^ Stuttgart 1911. 
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Unflerlldi ein Bild der Buhe sa leigeu, doeh aneh daan aoeh 
laun dieee Buhe gestört werden. 

Solche Angstgeftthle fehlen der FreiindBobaftt und selbet 
' wenn eine Trennung erfolgt, bleibt ein Vereineamnngegeffthlt 

doch dieses ist nicht vergleichbar dem HPoH^ohen Zusammen- 
bruch eines zurückg"cbliobencTi Liebendon. 

Wie grundgewaitig diem' i>dychitiche Unruhe den Lieben- 
don quälen kann, selbst jenen, der »exuellen Handlungen ab- 
geneigt iöt, zeigt Moll^) au sexuell unemplindlicheu Frauen. 
Er weifi TV»: adehen au berichten, die aidi den ihnen gloieh* 
goltigen oder unangenehmen Liebeeakt nnr gefallen laaeen» 
weil sie die A uget nieht los werden, der v<|n ihnen 
geliebte Mann könnte mit einer anderen Ter- 
kehren oder ihrseine Liebe weihen. 

Diese Angst beherrscht übrigeus nicht nnr die sexuell 
unempfindliche Frau. Alle Frauen, da sie den größten Teil 
ihrer alltäglichen Träumereien der Liebo widmem, venti- 
lieren in ihueUi wenn sie alles hingegeben haben, den einen 
Gedanken, den ungewöhnlich entBoheidenttoi nnd ihrer 
sehamhaften Natnr zvwiderlaofenden Sehritt an rechtto- 
tigen. Ein ähnlicher Vorgang ist beim Manne 
nieht vorhanden. Infolgedessen lebt das Weib Jenen 
Augenblick immer mit Muße wieder durcli. 

„Da die Liebe an fe8t bewiesenen Dingen zweifelt, so 
ängstigt sich eine Frau, die vor der Hingabe geschworen 
hätte, ihr Verehrer sei über alles Gemeine erhaben, sobald 
sie ihm nichts mehr zu versagen hat, ob en nicht vielleicht 
nur ein Weib m^r auf die Liste seiner Eroberungen setzen 
wollte*" sagt Stendhal"). 

Mit dieser Anffaasnng, daß alle sog. Unterschmdnngs- 
nterkmale zom mindesten nh^t aosnahmslos gelten, stimaut 

auch durchaus überein, was-Moll über diese Kardiioalfrage 
sagL Kennt er doch „nicht wenige Fälle, wo die Abgrenzong 

beider Gefühle solche Schwierigkeiten bereitet, daß mau 
kaum sagen kann, ob Liebe, ob Freundschaft vorliegt". Moll 
ist fest übnrzeugt, daß Liebe und Freundschaft ganz ver- 
schiedene i^rx'heinungi^ii sind, und lehnt jeden Identiflzie- 
rnngsvcrsuch ^) streng ab. Daß es Übergänge gibt, daß auch 



^Phy8iolog;i8dh6t and BiTohologischM fiber liebe and FreondBclialf^ in 

ZeUschr. f. Psych. Therap. n. medir. Psychologie. 1912. IV. Bd. H. 5. 

*) TOD Stendhal -Henri Beyle: „Über die Liebe.** Dtsoh. Scburig. 
▼eiL Diederichs. Jena 1914. 

*) Benedikt Friedlinder, ,,Die physidogiBche Freundschaft als aor- 
naler Qnindtneb der Menschen und als Qnindla^ der Sozialität^' in : „Die liake 
des Plate im lichte der moderaen Biologie.^* Treptow bei Berlin 1904. 
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FSIle ezisüereii, die iiieht diagnoetiziert werden kdimeii« 
widerlei^e nicht die Tatsa<*he der Verechiedenbeit. Die Gnmd- 
Verschiedenheit sieht Moll »chon im Gehirn gegeben, da nur 

bei der Liebe Reize vom Gehirn über das Rückenmark in jene 
peripheren Organe Hießen, die den Liebe^akt ermöglichen. 
Die Liebe beruhe anf dem Geschlechtstriebe, wenn sie diesem 
g^egenüber anch außerordentlich verfeinert ist. Zwei einan- 
der liebende Per^uen luhlen sich, mit wenigen Ausnahmen, 
zum G«8GU«ehtsakt gedrängt. Fehle dieser beim Menne 
danerad, so seien meisteoe andere Ornnde sehnld» nidlit aber 
das Fehlen des Triebes. Die Achtung vor dem Weibe, kon- 
Tentionelle Schranken, die instinktive Abwehr des Weibes, 
Beanffiichtig'uug dnrch die gefttrchtete dame d'honnenr nnd 
ähnliche« wirkt oft eutg^opren. Anch gibt es pathologische 
Fälle, wo der Liebesakt von dem Liebenden nicht nur nicht 
erstrebt, sondern als etwas VernlxschenenK^iirdiges betrachtet 
wird. Der Betreffende ist von dt^m Gedanken der Liebe be- 
fangen, so dafi dadnueh Hemmungen ausgelöst werden. Jhe 
geliebte Person erseheint ihm als etwas Heiliges, der Inebes- 
akt als eine Entweihung, so daß ihm jeder Trieb, jeder 
Wtmsch, ja, infolge der nicht eintretenden Erektion jede 
Möglichkeit, den Liebesakt auszuführen, fehlt. Es sind das 
Fälle, die zur psychischen Impotenz gehören und als patho- 
logisch anzusehen sind. 

Ähnlich wie hier beim Manne liegt es bei manchen 
Frauen, wo vielleicht durch die übertrieben keusche Erzie- 
hung ein instinktiver Absehen vor dem Liebesakt bewirkt 
wird. Das Gesehleehtdeben ist der Betntf enden stets als 
etwas Unreines hingestellt wordenv so dafi sehließlieh Fälle 
entstehen, die man gewöhnlich als sexuelle Anästhesie be- 
zeichnet, sei es, daß der Geschlechtsakt ohne Wollustempfin- 
dung verläuft, sei es, daß selbst der Trieb zum geschlecht- 
lichen Akt vollkommen fehlt. In violen dit\ser Fälle wird der 
Geschlechtsakt nur aus Gründen gewünscht, die der Reflexion 
entstaumien, besonders oft aus dem Wunsche nacli Nach- 
kommenschaft. Jedenfalls ist bei diesen Frauen, trotz aller 
Liebe, die sie dem Maime entgegenbringen, der periphelr zu • 
befriedigende Geschlechtstrieb nieht Torhanden. 

Bei der Freundschaft ist fast immer das ganze Geistes- 
nnd Gemütsleben beteiligt, während bei der Liebe doch die 
eine oder andere Eigenschaft, sei es des Körpers, sei es der 
Psyche, mehr ausschlaggebend ist. Bei Freunden spielt das 
Körperliche nicht die ausschlaggebende Rolle. Ja, M o 1 1 hält 
überall, wo zwischen Freunden Schönheit 
oder bestimmte Körpereigen schuften maß- 
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g: e b u (1 sind, in Wirklichkeit meist o r o t i s h e 
Gefühle vor hau den. Besonders bei jüngerou Men- 
schen hält er den Verdacht für gerechtfertigt, daß die 
Frenndsehaft in Wahrheit «ine erotische Neigung sei, selbst 
wenn die beiden später ganz ncxrmal werden. Die Grond-^ 
Ursache ist der noch nicht differenzierte Geschlechtstrieb, 
ein Mangel, der mitunter noch bis zum Anfang der zwan* 
ziger Jahre daiit rt. Die Betreffenden glauben sich nur 
durch Freundschat t so eng verbunden, vsie glauben sich nur 
aus Freundseliaft zu herzen und zu küssen. Scheinbar fehlt 
jede erotische Liebe vollständig, und die Beteiligten -w^irden 
jed« sexuelle Komponente verabscheuen, in Wirklichkeit 
nimmt aber die Sache sehr oft eüien ganz anderen Verlanf. 
Moll hält es für fast typisch, daB eines Tages, wo die bei- 
den wieder zosamensitzen, vielleicht sich auf dem Sofa um- 
armen, jene peripheren sexuellen Vorgänge auftreten, die 
keinen Zweifel mehr daran lassen, daß es sicli liier um etwas • 
Sexuelles handelt, daß die Freundschaft nur eine Selbst^ 
täuschung war. 

Trotz all dieser sicherlich sehr beachtenswerten differen- 
ziell-diagnostischen Momente, die Moll ausschlaggebend zur 
ünterscheidnng Ton Frenndschaft nnd Liebe erscheinen, 
kommt er doch selbst zn dein betrübenden Schlnfiergebnis, 
daß wir „trotzdem im konkreten Falle die Diagnose, ob 
Liebe, ob Freundschaft vorliegt, meistens nicht stdlen 
können" *). Dieses offenherzige Bekenntnis (lo> „ignoramus" 
und vielleicht sogar „ignorabimua" spezifizi(;rt er allerdings 
an anderer Stelle dahin, daß wir „nur bei Berücksichtigung 
aller psychologischen und physiologischen Fälle in den 
meisten Fällen eine sichere Diagnose stellen können, daß 
immerhin anch Fälle übrig bleiben, wo die Diagnose nnr 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit zu begründen ist*'. 

Ein charakteristisches, trennendes Merkmal glanbt 
von Gleichen -Ru ß wurm darin zu erkennen, daß eine 
nicht gegenseitige Freundschaft unmöglich ge- . 
deihen kann, während gerade die einseitige, uner- 
widerte Liebe am heftigsten, wehesten brennt. Ja, die 
verliebten T^ute kriechen oft demütig zu Füßen des An- 
gebeteten, weil sie ihrer innersten Natur nach über alles 
Armselige und Niedrige einer Sklavenseele verfügen. 

Indessen kommt auch von üleichen-Rußwurm zu 
dem Schluß: „Alle Definitionen der Liebe gelten nnd alle 
versagen, denn! trotz vieler Forseher, die sich hineinwagten. 
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bleibt ihr Laad Häieheoatätte» ▼enrnnacbeiiM Beieh, in 
Dunkel gehiillt. Aber taghell und freundlich, ohne terra 
inoognitiiv liegt das Land dvr Frenndeohaft vor unsw Wae 
der Mensch an Moralbegriffen geschaffen und mühsam ge- 
foiitigt liat, jroliört in die«^ wolmliche Gegend. Sie ist nur 
leider nicht ahjjregrenzt, nicht abpe^^teekt, sondern verläuft 
allmählich in Wiesen, die zu bmit aut leuchten, um geheuer 
zu Roin. führt zu FlüHsen, deren Strömung unzuverlässig ist» 
in allzu schattige spukhafte Wälder. Zu leicht verliert eich 
der Weg an dm Gmixen des FrenndBchaftelandes in jenes 
Zanbergebiet, das Petrarca im Trionf o d'amore als 
verwunschenen Burgfrieden echildert*' ^ ^ 

Blüher nennt die einmalig von irgendeinem Schrift- 
steller anegesprochene 'Behauptung, die Freundschaft sei 

ein Mysterium, eine schon bekannte Ansicht, die das Eine 
für sich hahe, daß sie den psychologischen Kern anerkenne. 

Für Blüher ist die Freundschaft, entsprechend der ganz 
landläufigen Meinung:, etwas „Geistiges" im Gegensalz zur 
Liehe, die körperliehe und triebhaft« Strebungen habe. Diese 
' gewölmliche Meinung sage, daß zwei Mensclieii dadurch zu 
Freniuien würden, daß sie gemeinsam geistige Interesseu 
haben, und daß diese und nichts anderes der Kern des Ver> 
hältnisses seien. 

In Biographien heiBt es dann: "^^n Jugend 

auf verband sie eine innige Freundschaft, die durch 
das rege gemeinsame Interesse an diesen oder jenen 
Gegenständen bedingt war. Wenn es nun so wäre, daß 

zwei Menschen daduix*h zu Freunden würden, daß sie 
gemeinsame geistige Interessen haben, wenn also die 
geistigen Interessen die Ursache der Freundschaft 
wären, so müßten sich folgerichtig die stärksten 
Freundschaften dort knüpfen, wo die starköten geisti- 
gen Gemeinsamkeiten bestehen, und dort die 8chwä< 
eheren, wo jene schwach sind.** 
Blüh er findet aber, daß gemeinsames geistiges Interesse 
und stärkste innere Befried^lgung an der Person des Trä- 
gers zusamuiengehcn können, in anderen Fällen aber sieh 
nicht decken 0. Die Wahl unserer Freunde hänge niclit von 
bewußten Instanzen ab, sondern werde durch unlK'!Wiißt4* 
Strömungen bestimmt. Die „Begründung" der Freundschaft 



*) Dm hat schon d«r soharfshitiige van Eedeo in dorn Boman „Die 

X;ichibraut'' rBerlia, Concordia) ganz Ihnlich ausgespTOciien. ,,Man sollte 

«rlaabon, liaß die T.iebo intellektuelle Oemnlnschuft dor Roolea bezweck Aber 
üaR ist l ii^iau. Wolcli cia iatellektaeller liiese müJte man soin, um Goethe 
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dnrch das Bewußtsein nei immer nur eine Kationalidierun^ 

eben dieser unbewußteu Strömung. 

„Wer unser Freund wird, das kann man nicht be- 
stimmen, das fällt uns xn wie «in Los. Wir sinÜ ymt- 
SQoht SU glauben, da0 es kein anderer MechaniflUns 
ist, der uns den ]E>ennd zuwirft als der, der uns die 
geliebte Frau gibt statt der ungeliebten, oder die 
Gattin statt der G<^liebten. Freundeswahl und Gatten- 
walil scheinen demselben inneren Gesetze zu ge- 
horchen." 

Friedländer glaubt, überhaupt keine scharf Grenze 
zwischen Liebe und Freundschaft ziehen zu können. Das sei 
wohl in Büchern möglich, aber nicht in der lebendigen 
Wirklichkeit Er hält es sogar für mindestens zweifelhaft, 
ob es einen rein „ästhe^hen'% vm der Sexualität oder 
wenigstens Sinnlichkeit ganz losgel6sten SchÖnbdtsgennA 
der menschlichen Gestalt gebe, denn das bloße Gefallen an 
der wohlgebildeten, jugendlich blühenden Gestalt sei ja g^ 
rade einer der wesentlichen Bestandteile des sexuellen Emp- 
lindimg^skomplexes selbst. Freilicli könne das leicht 7iUni 
Wortstreite werden, denn die Erotik durchdringe oder be- 
einflusse doch mit ihren Empfindungsschattierungen, Ver- 
zweigungen uud Ausläufern unser ganzes Wesen so voll- 
kommen, daß man in vielen Fällen, je nach der Betrach- 
tungsweise und beinahe nach Belieben, irgendeine Empfin- 
dung als unsexuell oder aber als von der Sexualität wenig- 
stens beeinflußt hinstellen kann. Friedländer glaul^t, 
daß alle, die sich etwas auf Selbstbeobachtung und anf 
Analyse der eigenen Empfindungen verstehen, und die gegt'u 
sich und andere offen sind, in den meisten zweifelhaften 
Fällen zugvhen werden, daß die fragliche ästhetische Emp- 
findung wenigstens einen Zusammenhang mit der Geschlecht- 
liobkeit, oder dodi mit dem etwas miteren Begriff der Sinn- 
lichkeit habe und ohne diese entweder gan nicht oder nicht 
in dieser Art oder diesem Sinne vorhanden sein wird. 

Mir scheint der Q rundunterschied zwischen Liebe und 
Freundschaft darin zu liegen, daß das Liebesgefühl stets — • 
allgemein gesprochen — von dem Willen zur Unter- 
werfung beherrscht wird, das Freundschaftsgefühl eine 
rein seeliäche, gleichmäßige Verkettung 

oder Dante eine würdige Freundschaft zu bioton ! Gemma Donati uud ClirlstianH 
Vulptns waren ihnen ebenbürtif». ihresgleichen als Macht, vor denen sie sich 
willig beugten und domütigteu. Jode liebreizende Frau birgt ein Lebens- 
^ehoimnis, das die Weisheit des größten Mannes aufwiegt oad für das er alle 
Sohlize hingftbe und auch das nooh als «n Qeriqges enobtet würde'^ (8. 37). 

4» 

U. OF IlW lA 
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ohne HerrBch gelüste ißt. Das Unter werlungsstreben als 
seelische Hauptkomponeiite te Liebesleidensebaft ist unbestreit- 
bar, tritt I»eirii0t und nnbewiiBt zutage und infiert sich bei dem 
agSpressiTeii Teile in dem Willen zur Unterweifting des anderen, 
in dem passiven Teile in dto bedingungslosen ünterwtttag des 
eigenen Ichs. 

Wenn Stendhal sagt: „Umgewühlt, gerührt von Leiden- 
schaft durchschanert zu verden, verlieren sie, sobald sie nur 
getroffen, das Gefühl ihres Wertes und ilirer Stellung; ^ie 
stürzen sich iu die Niedrigkeit einer Magdalena, einer verliebten 
KurtiScUie. Ihre Eigenliebe, diesen großen ioitrieb ihres ganzen 
Wesens, weifen sie lesttos unter die FtlBe ihres geliebten 
Hannes; sie empfinden Vergntlgen daran, sieh von ihm treten 
zn lassen, sie stehen vor ihm, wie vor dem Gott ihres Daseins, 
unterwürfig und demütig, gebeugten Hauptes, klajglos nnd auf 
alles resignierend, fast fröhlich über ihr Leid." 

Absichtlich unterlasse ich es, diese Grundverschiedenheit 
zwischen aggressivem und passivem Partner gleich dahin zu 
interpretieren, daß der erstere der Mann, der letztere das Weib 
ist Wenn das auch in der Mehrzahl zutirifft, so kann es auch 
anders sein. Die Bollen kdnnen getanseht sein, Tor 
allem aber trüft die Differenademng nach dem Gesehleeht nicht 
das gleichgeschlechtliche Liebesbtodnis, und gerade hier ist 
die VerscUedenheit des W^illens zur Unterweifong besonders 
stark ausgeprägt. 

Das Unterwerf ungsstreben erscheint mir auch deshalb ein 
wertvolles Unterscheidungsmerkmal zwischen Liebe und Freund- 
schaft, weil die Liebe auch zahllose Empfindungsskalen sinn- 
licher En-eguüg bis zur geschlechtlichen Betätigung einschließt, 
— der Anadmek homosemell oder gleichgeschlechtliefa nieht 
anch den gescfalechtlidiea Charakter der Liebe beweist, dieser 
anoh dnreh kein deheres Merkmal erkennbar ist'). 

Es liegt sicher viel Wahres in FriedUnder^s Spott, 
wenn er die „rein seelische^ Liebe zwischen Gesehleehtsgleichen 
' als liable eonTenne bezeichnet 

„Freonde Hebt man nicht, sondern hat sie nnr 

lieb, und die Liebe zwischen Geschlechtsgleichen mußte, 
sofern sie nieht als Laster oder Verbrechen klassifiziert 

*) Benedikt Friedlunder, „Renaissance'' S. 3: .,fcjnllicb ist in der 
liebe der Begriff der Sinnlichkeit weiter als der der Geschlechtlichkeit^^ Uiid 
S. 6: ,»Hierbei ist scharf zu betonen, daß diese Liebe als eine ,8innliche' auf 
alle Fälle sa bezeichnen ist, auch wenn sie sieht za geschleohtUohen Hand- 
Inngen fttbtt M doäk soMB die Vmod» SB JvgmS und SoUldiBit elme 
weiteres als eine rionliobe, wenn andi nicht ak eba gttih eimiliehe xd UiBgi- 
üseienr^ 
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werden konnte» zur Frenndflcbafl TerbUsBen« Die Z&rt- 

licbkeit einem Jüngling gegenüber kam als Terdächtig 

aas der Mode. Der bloße Sinn fürdieJugendscliön- 
h e i t des männlichen Geschlechts wurde als etwas, das 
mit dem grauenhaften Verbrechen „wider die Natur" zu- 
sammenhänget, mißliebig und dadurch tatsächlich geringer. 
Die Weiber worden zum „schönen Geschlecht" (S. 13)." 

So gewichtig" und entscheidend ich das Merkmal des 
Un lerwerf uiigsstrebens betrachte, möchte ich dock den 
frfiher ansgesprochenen LeitBatz bestehen lassen, schon weil 
die praktisehe Anwendung dieeee Merkmals oft sieh sebwittig 
gestalten dflrfte^). Er lautet: 

Untersebeidangsmerkmale, für jeden faßbar 
und anwendbar, existieren wohl nicht und können 
auch nicht existieren bei einem so komplizierten 
psychischen Geschehen. Wie kompliziert es ist, zeigt 
treffend Stendhal, der die Liebe mit der Milchstraße am 
Himmel vergleicht*}. Bei solcher Kompliziertheit 
kann daher das Urteil des Kritikers nur subjektiv 
sein und kann nnr, je nach seiner persönlichen Stel- 
lang, ausfallen. Die Endentscheidung dttrfte«doch 
erst das persönliche, evtl. eidlich erhärtete Be- 
kenntnis der Beteiligten und, wenn nötig und er- 
reichbar, das Beobachtungsmaterial bringen. 

Auf der anderen Seite ist es aber unbezweifelbar , daß 
die erwachenden Geschlechtsregungen, die unver- 
standenen, gärenden, quälenden, junge Menschen oft zusammen- 
führen und aus ihnen nach Abklingen der sexuellen Kegung 

») 1. c. 1. Aufl. 

*) jSie ist ein scbitumerades Meer, von Müliarüen kleiner Stereo gebildet, 
von denen der dnxelne meist nicht wabrneliBibftr ist In der litemtar hmt 

man 4— 50*0 vou den kleinen aneinandergerpibtcn Empfindungen festgcstollt, 
die einzeln zu erkennen so scliwicrig ist, und din zncanuiipn jene Leidfuschaft 
ausmachen, dazu die größeren ficiiicli nicht, ohne sich häufig zu irren, indem man 
Begleiterscheinungen für Hauptdinge gehalten hat. vonStendhal-Honri 
Beyle: Über die Lieb«>. Deutsch Arthur Schnriir. Diederichs "Verlag. Jena 1911. 

Arthar Chui^uet bemerkt dazu in seiner Stendhalbiographie : „Da» 
Bnoh tter die Tiebe ist nklit wie Beyle nnbesoheidenerweiBe tagt, eine 
voUständifre Analyse jener Leidenschaft, ja nicht einmal eine 1 is in alle Einzel- 
heiten gehende, peinlich genaue Beschreibuog aller Empfindungen, aus denen 
sie sich zusammensetzt. Stendhal vergißt die Gehirnliebe, die Kopf- oder 
Phantasieliebe, die Liebe aus Gewohnheit, die FreundsohaftsUebe, die Liei>e ms 
Vertrauen, uml eirv^ Menge anderer Spielarten. "Wenn er auch flüchtige er- 
WiUint da[ß die beiden Ge^uiilechter ungleich disponiert sind, so hebt er doch 
die unteisohiede der liebe einee Mannes tmd einea Weibea sieht hervor. 
(Faguet, Polit. et moralistes Ht. S. 30.) Er schildert nicht die eitio Evas- 
tochter, das eit!t\ leichtiertifio. scliwarli'i, laun<mhafte, falsche, zwischen JJx- 
tremen schwaukeudo Weseu, la aem iiaü uebeu Zärtliclikeit schlummert. 
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tiefe nachhaltige Freiindschaftsempfindnngen erwachsen. Was in 
Schulen, Pensionen, Internaten, Klöstern vor sich geht, ist als 
Tatsache sattBam bekannt. 

Es zeigt stets denselben Mechanismns : Entweder ketten 
ireaudschaftlich vorhandene seelische Sympathien die jungen 
Mensclien andi la seameDer Bstätigung und mit ihr ennieliflen 
die starken Frenndseluiftabesiehiuigen, oder die starken Frennd- 
schaftsbeaehnngen fUiren in ihrem Endeffekt erst nr sexnellea 
Betätigung. 

Diese nnerwünschte Nebenwirknng gibt anch Balzac*) zu 
harten Ausfällen ^?egen Pensionen und Klöster Anlaß. Glaubt 
er doch, daß ein Mann, der ein in einem Pensionat aufgewachse- 
nes Mädchen heiratet, einem Menschen gleiche, der mit der Hand 
in ein Wespennest gegriffen hat^ Und von der Erziehung im 
Kloster, die sakUose FamUien fOr ihre TQehter berormigtent 
damit sie in gemeinsamem Zesammenlebra mit den Töchtern 
aristo kratisdier Familien ihren Ton und Manieren annehmen, 
beflkrchtet er schweren Schaden für das häusliche Glück. 

„Die Kloster besit^^en alle Nachteile der Pensionate. t)er 
Müßiggang übt in ihnen einen noch schrecklicheren Einfluß. Die 
Absperrungsgitter entflammen die Einbildungskraft. Die Ein- 
samkeit ist eine der Lieblingsprovinzen des Teufels; und man 
glaubt es kaum, .welche Verwüstung die gewöhnlichste Lebens- 
erscheinung in der Seele dieser träumerischen, unwissenden 
nnd nnbeschftftigten jungen Mädchen anrichten kann. Einige 
besehilllgen sidi so inbrfinstig mit ihren Chimären, daß sie auf 
mehr oder wenig^ sonderbare Quiproqnos verfallen. Andm, 
• die sich von ehelichem Glück eine übertriebene Vorstellung 
gemacht haben, sagen, wenn sie einem Gatten angehören, zu 
sich selber: „Was? das ist alles?" 

Jedenfalls bringt die unvollkommene Bildung, die diese 
gemeinschaftlich erzogenen jungen Mädchen sich erwerben, die 
ganze Gefahr der Unwissenheit und das Unglück des Wissens 
mit steh.«* 

Wir mtkssen hier mächst wohl nach Lebensperioden unter- 
scheiden nnd swar, so gekttnstelt es erseheinen mag,- Jene 

Lebensspanne, wo sexuelle Regungen erwachen 
und die heterosexuelle Betätigung noch fehlt oder 
zielbewußt gemieden wird, und weiter jene Lebens- 
spanne, wo die heterosexuelle Betätigung mög- 
lich ist und auch besteht Die der erst erwähnten 
Lebensspanne Angehörenden, zumeist wohl Jugendlichen des- 

*) H. de Balzac, „Physiolocio der Ehe". Eklektisch-phyaologieche ße- 
tnohtongen über Oläok imd Unfliick in dei Ehe. Deutsch Ton Hänhch 
Comiid. Lflipsig 1908. lDMl-T«nig. & SStt. 
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selben Geschlechts, werden durch seelische Sympathien zuein- 
ander gezogen, aneinander gekettet, und auf diesem Boden 
kann — ich saj^e ausdrücklich ^kaün" — nach und nach der 
Drang zu sexueller Betätigung, onaaistißcher oder auch mntnell- 
onanistiscber Art erwaehsea, oder die Jagendliehen lebe» ind 
woMieii suaammoi, snchen imd finden mnftehst in der Onanie 
das Ablenknngsmittel, nnd mit ihr erwächst anch die seelische 
Aun&Iiemng, £e im FrenndsehaftMinpfinden ansklingt Sie alle, 
gleichgültig, wie sie zur Freundschaft gfelansrt en, 
finden früher oder später, sotern sie nur normal sexuell 
geartet sind, den Weg zur normalen Betätigung, und 
die jugendlichen Verirrungen bleiben als eiudmckslose Ver- 
irrungeu, oder auch als dauernde, nicht wieder zu sexueller 
Betätigung fähige Freondschaftsempfindung. 

Anders aber ist es mit der anderen Lebensspanne, wenn 
&ltere Mftnner, denen die Möglichkeit nonnalen Seznal- 
yerkehrs gegeben ist, ans Frenndschaftsgefdhl zur homoseiniellen 
Betätijsrnuß: schreiten, oder nn)gekehrt von der männlichen 
Sexual Betätigung zur Freundschaft,«enipünduB?C J?elangen. Da 
ist, solange die eingehende ärztliche Expertise niciit mOglich ist, 
derVerdacht auf Hom osexuali tat wohl berechtigt, 
namentlich daun, wenn größere Altersunterschiede der Freunde 
gegeben sind. Immerhin ist anch dann größte Vorsicht in der 
Benrteünng am Platze^ da zweifelloa seelieehe Eontakte 
tiefgehender Art anch nnter ftlteren M&nnern be- 
stehen kOnnen, ohne jede homosexuelle Neigung 
und bei voll erhaltener Heterosexualität. Endlich 
muß bei tatsächlicher Homosexualität immer daran gedacht 
werden, daß der Freund des Homosexuellen normal sein kann, 
und wenn er sich zu homosexueller Betätigung bereitfinden 
läßt, es dann teils aus Dankbarkeit, Mitleid, Freundschaft usw. , 
geschehen ist, teils aber aus fiigennutz, wie bei Prostitmerten 
vnd Gbantevren*). Wie Hirsehfeld*) richtig betont, geschieht . 

*) Karsch-Tlaack (.,T)aH pleiobgcEchlrchtlichf* L(>>H?n der Naturvölker**, 
fieinbardt, Miiueh* n 1011) ii».'mit iulgende Gründe zu hulcher Gefälligkeit: 

.,Geschleihtliehor Leichtfünn, Verffihrun^'. f renndsohaftliche "Willflllilip- 
keit rxler Nachgiebigkeit, Nacliahmnngstrieb, Wohlgefallen daran, von dnem 
andern geliebt zu sein oder eineu andern zu erfreuen, Unselbständigkeit, 
AbenteneilDSt, Neugier, Neigung zu Wobllebea oder üntadf^eit Gefwinn- 
, Bucht, Stolz auf Vorzüge des Liel^enden, d<js8en Körpei-s» hönbcit, reichere 
Erfahrasg, Geistesbildung, Heriensgütc, "neaitztnni oder Freigebigkeit. Der 
Htarkste Kuppler aber ist das soziale Elend, die Not. Durch sie kommt 
m leicht zor Ansbildong emer blonderen Klasse von Penonen beiderlei 
©oschlechts, welche, aueii wenn fue pel}>st gcsv lilechtiich nur passiv be- 
Ifliügt sind» gegen Entgelt wahllos sich hingeben, die Opfer der Piu- 
flliUitkiii) die PfustituifliiteB.** 
•) j^er nnÜMb* Hettoh.*' U^of. Mn ^dir. 
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625 ja nur selten, daß gleick gestimmte, gleiciigeartete Freund- 
sdiaften unter HomoeezneUen geschlpssen werden. Oft riad 
die gesehlechüich gleich Fühlenden sich direkt aatipathiBeh, 
„zn welbiscli", and das gilt fürtfinner-, wie fftr Franen- 
frenndechaften. „Wir Bind zu gleichartige Natoren, die 
passen nicht für die Liebe, wohl aber für die Freundschaft", 
erwiderte eine berühmte urnische Schanapielerin einer Kollegiiii 
die ihr ihre Liebe antrug. 

b) Frenndscbaft, Lehrer, Erzieher. 

Ißt der Verdacht auch gerechtfertigt, wenn es sich um 
die verbreitetsten Freondschaftsbeziehungen unter Menschen 
verschiedenen Alters handelt, n&mlich zwischen Lehrer nnd 

Schüler? 

Eine heikle, schwer allgemeingültig beantwortbare Frage, 
und zü ganz besonderer UrteUsTorsicht mahnend wegen ihrer 

Tragweite! 

Wenn wir die eigenster Erfahrung entstammenden Tat- 
Bachen sprechen lassen, so ist es zweifellos und allseitig 
bekannt, d&fi seelische Kontakte, nach Alter nnd Stärke Teiv 
schieden, Lehrer nnd Schüler yerknftpfen können, yon der 
einfachen Znneignn^ bis zur ausgesprochenen leidenschaftlich 
erstrebten, wenn auch oft verhaltenen Freundschaft. So manch 
auffällige Verschiedenheit in der Behandlung von Schüleni er- 
klärt sich aus der verschiedenartigen, persönlichen Kinstellung 
des Lehrers zum Schüler. Diese stark differenzierte seelische 
Eigenart von mehr oder weniger schwankender, suggestiver 
Gewalt ist aber zweifellos die Ilauptursache jener grund- 
verschiedenen EinwirknngsmOglichkeit, die nun einmal dem einen 
Lehrer mehr, dem anderen weniger gegeben ist Von dem Lehrer, 
der trotz besten Willens niemals seine Schüler nuter seine Bot- 
mäßigkeit bringt, bis zu dem allverehrten und allgeliebten 
Lehrer, der spielend leicht alle beherrscht und zu tatkräftiger 
Arbeit zwingt, ja, zum Vertrauten seiner Schüler nach Beicht- 
vaterart in all ihren Lebensgeschicken wird, kommen alle niög- 
licheu Zwischenstufen vor. Gewoß kann hiefr auch ein rein 
seelisches Band die Grundlage des gegenseitigen Vertrauens, 
der gegenseitigen Frenndschaftsempfindnng, ja, der gegenseitigen 
Zoneigimg sein, es kann aber anch ein unbestimmtes 
' oder selbst bestimmt erkennbares sexuelles Fühlen 
als belebender Unterton mitschwingen, und diese 
Tatsache hat durchaus nichts Erschreckendes. Gewiß hörte ich 
einmal aus Lehrermund den überraschenden Leitsatz: „Wirk- 
lichen Einfluß auf Schüler hat nur der homosexuell empfindende 
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Lehrer, weil nur dieser Bich genüg^end eiaftUen kam,** doch 
siclierlich trifft dieser Satz niclit ailgemeiii so. 

Ganz Sbnlieh klingt, was y. Kupfer darflber sagt: 

„Was fruchtet es, ob wir soviel mehr oder weniger 
in der Schale una eiutiichterii, wenn wir nicht praJk- 
tisch ifliir den Kampf des Lebena durch die Liebe Er- 
fahrener geschult werden? Unpersönlich weise Ernuüi- ' 
Hangen wirken nur allzu wenig auf den l^aben oder 
JQngling, der dabei doch kein Herz schlagen fühlt 
Wie sciuHlich wirken nicht solche Ersdeher und Lehrer 
der Ju;^aiid. die ohne Herz, ja oft mit Bosheit ihre 
Weisheit den Knaben auskramen ! Wer die Knaben nur 
als Schulobjekte betrachtet, ja wer sie nicht lieben 
kann, wird ihnen fast nie ein fürderliciier, anspornen- 
, der Lehrer aeÜL Und das merkt die Jugend." 
> . • . 

\^'as eigene Erfahrung mich lehrte^ reicht nicht aus, um ent- 
scheidend za urteilen, wohl aber, um die Allgemeingültigkeit 
des ersterwähnten Lei^^^atzei? anzuzweifeln , der wohl nur die 
scliaife ein5<eiti;,^e Fassung bekam, weil es sich um einen homo- 
sexuell gearteten Lehrer handelt. Wohl mag es zutreffen, daß vor- 
wiegend oder voll homosexuell fühlende Lehrer stets in seelisch- 
innigen Kontakt zu ihren Schülern kommen, ja deren Zuneigung 
ttberraschend scluiell gewinnen. Es ist aber nicht richtig 
und wftre ftußerst gefahryoll, den umgekehrten Schlul 
zu machen, daß jeder seelisch besonders innige 
oder äaffällige Kontakt zwischen Lehrer and Schü- 
ler, selbst die weitgehendste Vertrautheit, durch 
gl e i ch ge s c Ii 1 e c Ii tl i c h e s F ii h 1 e n , zum mindesten d e ? 
Lehrers, bed i uj^^t s ei: das wäre nicht n u r unrichtig, 
es würde auch die Überzahl der sexuell normal 
gearteten Lehrer gefahrvoll Verdächtigen. 

Trotz dieser meiner persönlichen Überzeugung möchte ich 
ein wertvolles Eifahrungsdokument mitteilen, zn dessen Ab- 
fassung ein inzwisclieu gefallener Lehrer draußen an der Front 
durch das Studium meines Buches sicli angeregt fülüte. Wie 
hier die seelischen Wechselbeziehungen von Lehrer und Schüler 
aufgerollt werden, was aus ihnen als persönlichste, reiche Er- 
fahrung umnittelbar zu uns spricht, verdient um so emster 
bewertet zu werden, als die seelische Einstellung des Elmpfers 
draußen durch die naturgemäße, aus dem todesemsten Milieu 
sich ergebende Selbstprüfimg jeder Empfindung und jedes Ge- 
dankens ganz besondere Wahrheitsausblicke er^ffaet^ 
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i^ie Enabenliebe als Knltnrfaktor." 

(ßne Schrift zur Verstündigang.j 

^Zwei in der Öffentlichkeit weit verbreitete Schriften, die 
es sich zur Aufgabe gemacht haben, über die Knabenliebe auf- 
zuklären • aud für die Berechtigung dieser Natorerscheinnng ein- 
zutreten, verfehlen ans zwei Gründen ihren Zweck voDständip." 

Die eine Schrift, „Berlins drittes Geschlecht", von Magnus 
Hirsehf eldy knakt an den Gmadirrtoni, dat in der Tat p^o- 
logiflcbe Teileraebeiinuigen als das Wesentliche hingesteDt wer- 
den. Hauptsächlich handelt es sick bei ihm um Homosexuelle, 
die der Prostitation bedürfen. Und wo das nicht der Fall ist, 
werden doch zumeist Typen geschildert, bei denen jede seelisch- 
geistige Vertiefung fehlt. Der edle Päderast fühlt sich beim 
Lesen dieser Schrift in eine ihm fast fremde Welt versetzt. 
Da ist es begreiflich, daß ein noch so freidenkender Normaler 
die von Hirschfeld geschilderten T^peu im günstigsten Falle 
mifleidSTOll dulden^ nicht aber ihnoi inneriiehe Gliiehbereebti* 
gung znerkennen kann. 

Einen großen Fortschiitt gegenftber dieser Schrift be- 
deuten schon BlUher'sBttcher Uber den Wandervogd. Doch 

wird hier noch Edles und Unedles allzusehr vermengt Der im 
Prinzip wohlwollende normale Leser, dem vielleicht manches 
schon sympathisch erschienen ist, steht an manchen Stellen 
wieder entsetzt vor einem g^rauenvollen Abgrund und wird ^^a 
in seinen Empfindungen hin und her geworfen. Gerade diese 
Bücher machen ihm eine reine, eindeutige Stellungnahme un- 
möglich. Wenn z.B. das YerhältniB der Jüngeren zu den Führern 
als Heroenkalt gepriesen wird, dann aber im selbeii Atemzuge 
Fsne angeführt werden, wo Fa&rer sich „seznelle Attacken* 
auf geliebte Knaben haben zu Schulden kommen lassen, so kann 
man es keinem Vater verdenken, wenn er bei voller Anerkennung 
des im Orunde hohen Strebcns der Jugendbünde seinen Sohn 
doch von einem in zahlreichen EinzelfSllen recht bedenklichen 
Boden fernhält 

Hier soll nun der Versuch gemacht werden, eine AuffaasuE^^ 
zu begründen, auf die sich alle groß und frei denkenden Men- 
schen einigen können. Auf die Zustimmung rückschrittlicher 
BUemente wird man allerdings verzichten müssen. Doch ist das 
ja kein Schade, da diese sowieso im Laufe der Zeit ansge- 
sehaltet werden. Die Folgeiett weiß von ihnen nkthts mehr. 

Da die Empfindnngen, von denen hier gehandelt werden 
nnB, selbst der Mehrzahl der Gebildeten nnbekannt sind, wird 
es erforderlich sein, die Knabenliebe nach derjenigen Seite hin, 
wie de hier in Betracht kommt, doch als Knlturfakti» kvrz an 
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aoalysieren. Irgendwie erschöpfende Behandlung der Homo- 
»eznalität überhaupt ist nicht beabsichtigt. 

Sobald der Knabe in das Stadiuni der Pubertät tritt, er- 
wacht in ihm die Sehnsncht Große, nie gekannte Dinge taueben 
in seiner Phantasie mehr geahnt als bewußt zn seinem Erstaunen 
aat Ks entstehen eine Menge neuer Fragen, die nach Beant- 
wortung heiB Terlangen* Gleiehzeitig bricht mit Macht das 
Strciien hervor, etwas GhroBes, ganz Besonderes zn werden. 

Während der Knabe so, dunkler Triebe voll, dahinlebt, be- 
gegnet ihm plötzlich etwas bisher gänzlich Unbekanntes. Kr 
ist eines Meusoheu gewahr geworden, der ihm einen Eindruck 
macht wie keiner zuvor. Es mag ein älterer MitKrhüler oder 
vielleicht auch ein Lehrer sein. JJer Altere scheint dem Knaben 
bereits im Besitz alles dessen zu sein, wonach er sich noch so 
heiß sehnt. Alles an dem Alteren erscheint ihm vorbildlich : seine 
Sprache, jede Bewegung, sein ganzes StrebeiL £r ttthlt sich 
811 ihm mit nnwiderstehlieher Gewalt hingeEOgea Ist er dem 
Älteren noch fremd, so findet er Nüttel nnd Wege, ihn kennen 
zn lernen. Von eigentümlichem Heiz ist dabei die Mischung von 
naiver Unbefangenheit der ganz reinen jugendlichen Seele mit 
einer eines älteren Menschen würdigen Eafliniertheit. Eh hebt 
em richtiges Werben um die Gunst des Alteren an. Der Knabe 
führt geschickt Situationen herbei, in denen er von dem ver- 
ehrten Freunde angesprochen werden kann. Selbst die in 
FraJen reidblich grolie änfierliehe Antoritftt vor dem Lehrer 
bildet da kein HemmniB» 

In der Stärke des Empfindens zeigen sich mannigfache Ah- 
stnfnngen. Im schwächsten Falle ist das Bewußtsein von etwas 
Sexuellem kaum vorhanden. Man kann dann geradezu von einem 
vorsexuellen Empfinden sprechen. 

Der stärkste Ausdruck ist es wohl für gewöhnlich, daß das 
Bedürfnis nach dem Kuß entsteht. 

Daß die Leidenschaft noch darüber hinaus ihr Begehren 
richtet, ist wohl nur als Tefeinzelte Erscheinung anzusehen. 
Daft aber selbst Bedflr&is nach geschlechtlicher Ber&hnmg bei 
den Jüngeren vorkommt, zeigen Beispiele, wie sie auch Blüh er 
bringt 

Die Regel aber ist, daß der Jüngere von dem Alteren 
nicht eigentlich sinnlich angezogen wird. Es ist dan allerdings 
eine schwierige Frage, die erst gelöst werden kann, wenn man 
eines Tages genügend Material an Bekenntnissen gesammelt 
haben wird. 

Soviel steht JedeoÜslls fest: Wm audi in der Regel keine 
stKrkere Sinnlichkeit, so Ist doch zweifellos Leidenschut in der 
Seele des Jfkngeren entfacht. Sie ist mehr seelischer Natur, 
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aber doch oft ungemein stark. Der Jüngere kann ohne den 
Alteren iiicUt sein. Kr denkt in der Abwesenheit viel jin ihn. 

Wenn nun solch eine starke, vorfrühliiighatte Neigung sich 
auf eiueu uoiinal Kmpündenden wirft, so wird sie zeitig ab- 
sterben. Dem Keime fehlt die Sonne: die Erwiderung. Und 
für den Knaben sellMt bleibt d«8 ErlabnlB eine rorfibergehende 
Episode. Bald, wenn er sieb erst einem MSdeben zugewendet 
hat, erinnert er sich kaum noch daran. VieUeicht i&6heilt er 
auch darüber. 

Zur herrlir-listen Kntfakung dajregen kann die Knospe ge- 
langen, wenn der Knabe sich für eine edle homosexuelle Natur 
entzündet. Das aber ist iji dem giinzlicli verschiedenen Ver- 
hältnis begründet, in dem der Normale und der Päderast zum 
Knaben stehen. 

Das YeihUtnis des nbnnaten Erwachsenen zum Knaben 
und Jüngling bembt auf theoretischer Grandlage. Von gewissen 
Idealen crtült, sucht der Erwachsene auf die Jugend zu wirken. 
Er will sie zum Patriotismus, zur Religiosität, zu ethischer 
Festigkeit erziehen. Diese Ideale sind das Primäre. Aus dem 
Bedürfnis heraus, sich mit seinen Idealen an jemand zu wenden, 
ergibt sich erst die Folgeerscheinung, daß er die Jugend suchte 
Piinzipiell ist das nicht anders, als wenn er in einer Ver- 
einigung von I^iaunern für seine Ziele eintreten wollte. Bei 
der Beziehung zu dem Knaben ergibt sich nur der Vorteil, daß 
sie der Einwirkung noch stibrker zugänglich sind. So inter- 
essiert sich der Normale für die Jugend nur mittelbar um seiner 
Ideen willen. Solch ein Verhältnis findet man bei vielen der 
besten Oberl ein er und Waudervogelführer. Es sind mehr oder 
wenigei' Prophetennaturen, die bei jugendlichen Seeleu auf die 
größte iMiipfänglichkeit hotten. 

Hierbei aber kann der Knabe gerade das nicht linden, was 
er unbewußt sucht, nämlich liebevolles Verstehen. Denn für 
den Älteren sind die Ideale das Wesentliche. . Nach ihnen will 
er den Knaben modeln. Die abstrakten Ideale aber kOnnen 
dem gärenden Erleben des jungen Herzens nicht gerecht 
werden. Der Knabe fühlt, daft man ihm gewaltsam etwas 
Fremdes aufpfropfen und daß man den brausenden Strom seiner 
Gefühle in ein enges, scbSn reguliertes Bett zwängen will. 
Daher tritt oft nach anfänglicher Begeisterujig für den vor- 
bildlichen Freund bald tiefe Verstimmung ein. In das Wesen 
des Knaben aber, so wie es nun einmal ist, sich verständnis- 
voll zu versenken, dazu fehlt dem Normalen die wichtigste 
Vorbedingung: die Liebe. 

Das ist aber immerhin d^ günstigste FaUl Noch uner- 
freulicher wird das Verhiltnis, wenn der Noxmale nur durch 
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änAere VertiUtiiitBe gezwimgen, im wemtlichen also dvrdi 
den Lehrerbernf , deb mit der Jugend beseliSftigt, obne fOr 
Ideale wken zn wollen. Dann ist Ikberhaupt kein wirkliehes 
Int^rasse an der' Jugend vorhanden, weder ein mittelbares, noch 
ein nnTTiittelbares. Denn das nnmittelbare persönliche Inter- 
esse wendet sich, dnich den Sexaaltrieb bestimmt, ganz dem 
Weibe zu. In solchem Falle ergibt sich das nnerqiücklichste 
Verhältnis, das zwischen einem Erwachsenen und der Knaben- 
welt überhaupt denkbar ist. Die Knaben fühlen bald heraus, 
dafi man Ar sie nichts fibiig bat, weranf sie docb eigentUeb 
Anspraeb erbeboi könnten. 80 eiwaebt in ibnen der bereek- 
tigte Wunsch, daf&r Hache zu nehmen. Das VerhSltnis der 
Feindschaft ist da. Die Kehrzafal der Oberlehrer müßte sich 
hier g:etroffen fühlen, wenn sie gegen sich selbst ehrlich ist. 

Da nun die jugendliche V^erehrung wahllos auf Normale 
«nd Homosexuelle trilit, bleibt,,sie oft unbefriedigte Idee* da 
das Aniiäheningsbedürfnis dem Alteren in der Kegel unbequem 
ist, bleibt es gewuhulich nicht bei Gleichgültigkeit, sondern 
der Jüngere mit seinem aberrollen Henen wird znrttckgestoAen. 

. VOUig anders gestaltet dch das Bild beim Homosexuellen. 
Sein allerpersOnlicbstes BedHifids, der Sexualtrieb, läßt ihn 
sieb der mSunlichen Jugend zuwenden. Er kann ohne sie nicht 
auskommen. Daher hat er ein unmittelbares Verhältnis zu ihr. 
In die Gefühlswelt des Knaben ist er durch natürliche Anlape 
eingelebt und vermag so jederzeit, sich auf sie einzustellen. 
Ebenso wie der Normale, wenn er nur einige innere Freiheit 
besitzt, ohne weiteres Fühlung mit einem Mädchen zu gewinnen 
weiß, das auf ihn seine Anziehungskraft ausübt, ist der Päderast 
jedeneit imstande, ein passendes Wort für den Knaben m 
finden. Wfibrend man oft beobaebten Icann, me der normale 
Lebrer, wenn er mit der Jugend außeramtlich zu tun hat — 
also z. B. auf einer Landpartie — beim besten Willen nicht 
weiß, was er sagen soll, findet der Homosexuelle instinktiv die 
Beiührungspunkte. Er lebt eben mit seinem Denken und Fühlen 
in der Welt des Knaben. 

Mr den Jüngeren liegt das Beglückende der Zuneigung 
eines Älteren darin, daß sich ihm hier einmal ein solcber liebe* 
voll ganz hingibt Meist ist er daran gewöhnt, daft sieb die 
I^aebsenen nur gelegentliob einmal zn ihm herablassen. Es 
entl^tehen zwischen dem Homosexuellen nnd dem Knaben, und 
hier allein, die tiefsten Lehrer-Schülerverhältnissc im edelsten 
Sinne des Wortes. Dabei macht es nichts aus, ob der Ältere 
wesentlich oder nur ein wenig älter ist. Der Primaner kann 
ebensogut wie der Oberlehrer zum Freund und Lehrer des 
l'ertianers werden. 
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HIfir mMht ndi mm die Enabenliebe als Enltuifaklor von 
hSelufeer Kraft geltend, der Ton keiner anderen Seite her er- 
setzt werden kann. Wenn man flkerhanpt einen Blick flr die 
Nöte der Jugend hat, so wird es einem ohiie weiteres klar 
sein, wie segensreich hier verständnisvolle Einwirkung sein 
kann. Der junge Mensch, von der Pubertät an bis etwa in die 
Mitte seines Studiums hinein, ist fortwährend in der Gefahr, 
in die irre zu gehen. Dabei ist nicht nur das Abirren in 
sexueller flinsicht gemeint, nein auch im rein geistigen Streben. 
Und die staunenswerte Passivität der Eltern lUt das alles 
geschehen, ohne jemals f5rdemd öder hemmend einzugreifen. 
Da verliert ein Knabe Wodien nnd Monate durch oberfläch- 
liches Herumbummeln. Ein anderer trä^t vielleicht die sicht- 
baren Zeichen des Onanierens im Antlitz. Der dritte schlingt 
die sinnloseste Lektüre in sich hinein. Tausendmal erlebt man 
den Fall, daß der junge Student die unofeeignetsten Vorlesungen 
hört, s^cU zersplittert und sein Studium überhaupt vüüig ver« 
kehrt anlegt Aber Yon Seiten der Eltern nnd durchschnitt- 
lichen Erzieher geschieht zn dem allen nichts. Im günstigsten 
Falle sehen sie es mit an. Aber in der Begel sehen sie über- 
haupt nichts. 

Der Homosexuelle dagegen fühlt den nnwiderstehlichen 
Trieb in sich, einzugreifen. Er kann gar nicht anders. Manches 
wird \ielleicht gar nicht erst m Erscheinung treten, wenn ein 
Knabe von einem edlen Pjiderasten beachtet wird. Aus Scham 
vor dem verehrten Manne wüi'de er aui das Onanieren gar 
nieht verfallen. Und sollte es doch der Fall sein, so ist es 
bald entdeckt; nnd ein paar liebevoll ernste Worte — natttr- 
lich ohne jeden moralischen Beigeschmack beseitigen die 
Gefahr. Und wie im sssroellen und seelischen Erleben, wird 
der ältere Freund auch auf geistigem Gebiet als Berater dem 
Knaben und Jüngling zur Seite stehen. Wer nur einmal einen 
ganz großen Lehrer gehabt ]iat. der ihn so in seine Hut nahm, 
weiß das zu beui'teüen. Mau kann dessen Wirksamkeit viel- 
leicht am besten so kennzeichnen: Das tiefe Verhältnis zu 
einem edlen Homosexuellen — denn dieser allein kann 
letzten Endes ein ganz großer Lehrer sein — er« 
spart dem Knaben nnd dem Jfingling sehr viel Zeit. Was 
andere erst mühsam nach vielen Irmregen haben erwerben 
müssen, das wird hier dem Knaben in wesentlich erleichterter 
Form geschenkt. 

Neben der praktischen Bedeutung steht mit derselben 
Wucht der Gefühlswert dieses Kultuifaktors. Das Bewußtsein 
oder doch wenigstens das Ahnen, daß er von seinem älteren 
Freunde geliebt wird, verleiht der Jugend des Knaben einen 
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eiuzigartigea äoimigeu Glanz. Er ist stolz auf die Beachtung, 
die er findet, imd IftUt sidi bei dem Fnmide geboigeo. Br 
waifi, daß er m allen Zweifeln jemanden hat, den er naeh allmn 
fragen and dem er alles sagen kann. Hier wird ja kein An- * 

sprach auf äußerliche Autorität erhoben wie Ton Eltern und 
^fewöhnliclien Krziehem. Die Erinnerung an eine solche Jugend 
bleibt für das ganze Leben ein kostbares Gut Auch wenn die 
damals lebendigen Gefühle keine Bedeutung mehr für deu 
Menschen haben^ denkt er gerne an den Zauber der yom Eros 
verklärten Zeit zurück. 

Und wenn der Jüngling sich eines Tages wie es ja in 
der MebraaW der FlUe gesäiieht — dem Weibe anwendet^ so 
trftgt er noch einen mächtigen Gewinn daTon. Die ungemein 
hohen seelischen und geistigen Werte, die ihm das piderastiadie 
^ Verhältnis schon in früher Jugend gebracht hat, lassen ihn an 
das Verhältnis zum Weibe die höchsten Anforderungen stellen. 
Ein starker Stolz erfüllt ihn dem Weibe gegenüber. Er wird 
sich an dieses nicht leicht verlieren und nicht nur um der 
giimlichen Befriedigung willen zugreifen. Er hat in der anderen 
Liebe zu Tiefes kennen gelernt, um sich mit Alltäglichem eu 
begnfigen. ' 

In der Zeit selbst aber, in der ihn das Band des Eros 
bindet, wird er vor oberflächlicher Tändelei mit dem lOLdehen 
und damit dberhaapt tot Verflacbnng bewahrt bleiben. 



Die Pädagogik ist das eigentümlichste Gebiet des Päde- 
rasten. Hier tut er es jedem anderen zuvor. Doch auch dar- 
über hinaus entfaltet er eine beachtenswerte kulturelle Wirkung. 
Man brancbt nur einmal den Blick aof Knnat nnd Wissenschaft 
am werfen, am eich dayon zn ftbeneogen. 

Die Bedeutung dnr homosexneDen Prodnktien liegt darin, 
dafi hier einmal die ganze Welt von einer anderen Seite ge- 
sehen wird. Erst wenn man sie durch das Medium des Weib- 
tumes und des Knabentumes erblickt, wird von ihr ein Voll- 
bild gewonnen. In der Dichtkunst stellt der Päderast neben 
die Süße und Weichheit der männlich-weiblichen Liebespoesie 
die herbere Zartheit der päderastischeu Literatur. Die hat 
ihre wertvolle, die ebrige Poesie ergänzende lägenkraft 

In der Plastik werden die Beiae nnd Inümitftten dee 
männlichen Körpers nur in Perioden mit stärker entwickelter 
Homosexualität völlig ausgeschöpft. Das ist auch der tiefere 
Grund, weshalb die Hellenen gerade in der Behandlung dee 
männlichen Körpers das Höchste überhaupt geleistet haben. 
Der hcUenische Bildhauer lebte in einer homosexuellen Sphäre, 
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die ilm den BHek, selbit wenn er selbst nieht ansg^iigt 
bomoBexuell ist^ doch eisdriiiglich auf den mftimliehen EOrper 
ricliten lehrt 

In der Wissenschaft beruht der Vorzug des Pilder^isten 
darauf, daB er mit seiner Veranlagung auBerbalb der Norm 
steht Daher fühlt er sich überhaupt weniger an das Her- 
kömmliche gebunden und gewinnt es allgemein leichter über 
sich, die Schranken der Tradition, die einen Fortschritt der 
WlraeiiseliBft nur allsii oft hemmen, an dnrchbrecben als der 
Normale. So ist er vor allen Dingen in den Sexualwissen- 
schaften als wertvoller Mitarbeiter zu begrüßen. Aber selbst 
in historischen Wissenschaften macht sich seine größere Un«> 
befangenheit vorteilhaft - geltend. I>as kommt in erster Linie 
der Altertumswissenschaft ziig-ute und wird ihr huffentlich in 
Zukunft noch ganz anders als bisher zugute kommen. Es ist 
sehr begreiflich, daß der Päderast eine innere Bezieluiiig zum 
Hellenentum hat Bei Platon und Winckehnami ist hiermit 
die letate Warsei ihrer Hellenenliebe aufgedeckt Und wer 
Hdlderlins „Hyperion" kennt» wird anch bei ihm an dem Be- 
stehen des gleichen Znsammenhanges nicht zweifeln. 

Im HeUenentitm hatte ja die Knabeuliebe eine Geltang er- 
langt wie nie znvor und niemals später. Das ist dem normalen 
Forscher, der sexuell noch rückständig ist, höchst peinlicli. 
Er muß dieser Welt gegenüber immer etwas befangen sein. 
So begegnet man in der Tat den gröbsten Mißverständnissen 
oder, wenn diese nicht vurliegeu, den gewundensten Ausreden 
and halben Verdrehungen, wenn ein Wort über die Sexualität 
Flaton's oder Sappho's an sagen ist Hier kann erst der homo- 
sexnelle Forseher Besserung bringen, wenn er sich eines Täges 
nicht mehr zu schonen braucht, die Wahrheit zn sagen, ohne 
daß ihn die Welt darum ächtet. 

So ließen sich alle Gebiete der Kultur beleuchten. Doch 
soll es hier genügen, nur über die pädagogische Bedeutung der 
Knabenliebe des weiteren zu sprechen. Denn diese steht ge- 
wissermaßen im Zentrum der kulturellen Bedeutung dieser 
Naturerscheinung überhaupt Und dann ist ja hiermit die 
eigentliche brannende Frage bei diesra Froblemeii, nimlieh die 
nach dem Vertreter des Pftderasten mit der mSonlichen Jagend * 
eng verknüpft Und hier hängt wieder in erster Linie alles 
TOB der Stellungnahme der Eltern ab. 

Ohne es zn wollen, zollen nun oft diese und auch normale 
Erzieher der Tätigkeit des Homosexuellen volle Anerkennung. 
Mit Wohlwollen betrachten sie die sich knüpfenden Verhält- 
nisse, deren tiefstes Wesen ihnen unbekannt ist Die EUtem . 
freuen sich meist, daß ihr Sohn bei einem Lehrer oder einem 
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Älteren überhaupt Beachtung findet. Oberflächliche Naturen 
folüen sich dadurc]! geBclimeicheit, zumal weun sie sozial anter 
dem Ldirer stelMii. Enislere Eltem aber Mlen heravs, dafl 
ihr Kind Tiel tod einem solehen Veriiiltnis babeii kann. Und 

oft Bind ja die Folgen auch überraschend deutlich. Der Knabe, 
dar bis dahin nodi in ländlicher Weise dahinspielte, nimmt anf 
einmal einen gcwaJtio^en geistigen und seelißchon Aufschwung. 
Kr bekommt ernste Ijiteressen. Von Verflachung und Blasiert- 
heit ißt nichts zu spüren. Da-s Bammeln mit Mädchen bleibt 
au8. Hierüber freuen sich die Kitern n^ewölinlirh ganz beson- 
ders. JJeim ihr eigener W unsch ist e^, liali ihr Sohn möglichbt 
spftt damit beginnen möge. 

Auch die normalen Miterzieher legen dasselbe Wohlwollen 
an den Tag. Direktoren freuen sich, wenn sie beobachten, wie 
die Jungen an einem Lehrer hängen. Ist der Lehrer vielleicht 
noch jung, so Sueben sie ihn für ihre Anstalt an gewinnen. 
Wenn sie gar noch Lob ans dem Hnnde der Eltern an bdren 
bekommen, erreicht ihre Znfiriedenheit den höchsten Grad. 

Und doch Siidert sich das Bild vOllig,^ wenn die trdbeniVe 
Kraft in solehen YerhSltnissen erkannt wir! Dann erfolgt 
meistens schro£fe Ablehnung nnd Trennung. Im gflnstigsteii 
KUe wird lebhaftes Bedauern ausgesprochen. 



Das hängt aber mit den vOilig unklaren Vorstellungen Uber 
flomoseiniaUtlt ausammen, die sidi in den Köpfen der meisten 
gebildeten Laien ibden. Diese sind allerdings daau angetan, 
die ärgsten Vorurteile zu erzeugen. 

Der 0rundirrtnm liegt darin, daft meist homosexuell mit 
pathologisch oder noch lieber mit pervers gleichgesetat wird. 
Dieser Standpunkt muß fiberwunden werden. Jeder Laie sollte 
einmal Piatons „Symposion^ und ,|Phaidros'^ zur Hand nehmen 
und sich dann unbefangen fragen, ob hier etwas Pathologisches 
oder Pei-verses vorliegt. Der fernste Gedanke daran, bei der 
hohen Persönlichkeit Piatons an irgendwelche Verderbtheit zu 
denken, ist schon ein Frevel. Ist es denn überhaupt möglich, 
daß Bo etwas bei dem Manne vorliegt, der der Menschheit ge- 
rade die erhebendsten Vorstellungen geschenkt hat, die uns 
noch heute der hikdiste Schatz sind, und dessen Iftutemde Wir> 
kung auf die Welt, wie alle Kundigen wissen, an Tiefe diejenige 
Christi weit übertrifft? Und er steht keineswegs allein in unan- 
. tastbarer Größe da. Neben ihm sind die Homosexuellen Pindar. 
Sokrates, Michelangelo, Leonardo da Vinci, Winckelmann und 
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manche andere ebenso Aber jede TerdAchtigiiiig einer yerderbtea 

' Anlage darclians ^äben. 

Wenn alfio homosexiicll nicht ohne weiteres mit pathoiogiseh 
oder pervers gleichgesetzt werden darf, so fragt sich, wann man 
denn diese Beerriffe darauf anwenden darf. Einfache Überlegung 
und vomrteüsiosee Gerechtigkeitsgefühl werden dazu führen, daß 
der \A'irklichkeit vielmehr eine völlige Parallelisierung mit dem 
normalen Geschlechtsempfinden entsprechen würde. In beiden 
Fälleo haben wir die ganze Stufenleiter von jiea gemeinsten 
bis am den edelsten Vennlagangeii. 

Wenn man einmal die Hanptabstnfiingen kennzeichDen will, 
so Ußt sich der Pftderast, der sieh mit proetitnierten Knaben 
abgibt, dem Normalen gleichstellen, der zur Dirne geht Beidemal 
wird der rein sinnliche Trieb befriedigt, ohne daß seelisches 

Empfinden mitspricht. Entweder scliweis^t das Innere ganz da- 
bei oder es werden im Gegenteil gemeinste Vorstellungen und 
Kelze ausgelöst. Ist dies der Fall, so könnte man von Perver- 
'sität sprechen. 

. ■ Das gilt ebenso von dem Homosexuellen, der bis dahin an- 
ständige Knaben verführte, mag nun dem Sexualtrieb einiges 
seelische Empfinden beigemischt sein oder nicht. Denn die in- 
nere Vemichtung eines jungen IndiTidanrns- ist anf jeden Fall 
verbrecherisch. Dieser TypxiB ist dem Yerf&hrer nnbeseholtener, 
junger lOldchen gleichzusetzen, der in ganz derselben Weise 
das innere Gleichgewicht vnd damit meist das Ijebensglftck der 
Betroffenen zerstört 

Nun bleibt die eigentlich kritische Frage übri«:: Ist der 
Päderast. der mit einem oder vielleicht im Laufe des Lebens 
auch mit einigen Freunden ans wahrem Liebesempfinden lieraus 
geschlechtlich verkehrt, dem Normalen gleichzaachten, der ans 
echter Liebe mit einem Weibe oder auch nacheinander mit meh- 
reren geschlechtlich rerkehrt — sei es in der Ehe oder in einem 
freien Terh&ltnis, das nicht znm BiheschlnS führt?] 

Was man anch gegen die Homoseznalit&t anffthren mag, 
das eine kann kein ehrlicher Oegner .bestreiten, daß sie dem Hen- 

sehen als Anlage gegeben nnd also natürlich ist Damm sollten 
besonders die Leute, die an Gott glauben, eine von diesem ge- 

f^ebene Ki^eimrt nicht so befehden oder sich mit ihren Be- 
schwerden wenigstens an die richtige Adresse wenden. Aber 
auch wenn man die Frage rein medizinisch betrachtet, darf man 
sich der Tatsache nicht verschließen, daß Homosexualität nichts 
„Widernatürliches" ist, wie man gerne sagt Man wendet oft 
▼erfehlterweise diesen Begriff an, irenn man eigentlich „anormal** 
meint Das ist die Enabenliebe ^ohL Aber Genies s. B* sind 
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ftuch nichts Nonnales, und doch wird es niemandem einfalleo, 
aie deehaLb n Terdammen. ^ ' 

ErGrtert man die Frage aber ron der praktiflclien Seite, 
80 ist znnÄchat klar, daß eine Bekämpfung homosexneller Be- 
tfttignng ans wahrer Neignng überflüssig ist Denn in der Regel 
kommen diese Männer für den Verkehr mit dem Weibe doch 
nicht in Betracht. ^Vti^de man wirklich imstande sein, sie zu 
hindern, so würden sie eben völlig enthaltsam leben nnd anch 
keine Kinder zeugen. Zeigt sich aber bisexuelle Veranlagung, 
so würde ein solcher durch inneren Halt geregelter Verkehr 
den normalen Gesehleehtsrerkehr keineswegs ansscMießen. 

Ja, die Bekämpfung ist nicht nur überfliissig, sondern 
geradezu scliädlich. Der Päderast braucht ebenso wie der Nor- 
male Entspaimnng. Nor so kann er, aenell bemhigt» sieh an- 
deren Anfgaiben wieder mit nngetellter Kraft anwenden, pnter- 
drücknng des Triebes schädigt hier ebenso wie beim Normalen 
das Nervensystem nnd schwflcht dadurch die allgemdne Iieistnngs* 
llhigkeit. 

Und wie sollen sich nun die Eltern dazu stellen? Vor 
dem höchsten Typus des Homosexuellen brauchen sie nicht die 
geringste Sorge zu haben. Wenn der Päderast wirklich inner- 
lich ganz gefestigt ist, hat er sich dem Knaben gegenüber durch- 
aus in der Gewalt, wie das in zahllosen wirklichen Fällen tat- 
sächlich zutrifft. Ein Mißtrauen ihm gegenüber wäre eine ebenso 
schwere Beleidigung, wie wenn man einem ansttndigen, normal 
veranlagten Manne antranen wollte, dafi er seine SdifUeiInnen 
verführen könnte. Drei Grundmöglichkeiten , mit denen die 
Eltern zu rechnen haben, sind in der Praxis denkbar. Entweder 
empfindet der geliebte Knabe gar nichts für das eigene Geschlecht. 
Dann ist dem edlen Homosexuellen völlige Zurückhaltung selbst- 
verständliches Gebot Oder der Knabe vermag aucli für den 
Älteren zu empfinden, entwickelt sich aber nach einer kurzen 
homosexuellen Übergangszeit normal. Auch dann ist jede Be- 
soiignis der Eltern naberechtigt. Der Liebende» der sich in der 
Gewalt hat, wird bei der Jugendlichkeit des Geliebten Jeden 
Gedanken an geschlechtliehe Berührung zurückweisen. Schlieft* 
lieh kann der Knabe homosexnelle Veranlagung haben. In den 
ersten Jahren, da er noch jnGfendlich unerfahren und norh nicht 
völlig über sich klar ist. wird der Liebende aus Ehrf urcht vor 
der ihm heiligen Individualität des Geliebten diesen nicht zu 
einem Schritt veranlassen, für den er die volle Verantwortung 
noch niciit übernehmen kann. Wenn aber einst der Tag kommt, 
wo der Jttngeref'mit sieh Uber seine Vennlagang ganz im Beinen 
ist, dann hdrt das Anrecht der Eltern ad ihn and Er hat 

5* 
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unn allein seinen Weg za bestimmen. Der homosexuelle Sohn 
darf ebenso wie der normale die Selbstbestimmimg iu seinen 
geschlechtlichen Angelegenheiten fordern. 

W^enu man so alles nüchtern und praktisch erwogen hat, 
darf vielleicht zuletzt auch noch das Gefühl zu seinem Hecht 
kommen und eine Betrachtung vom idealen Standpunkt aus 
fordern. Durch den (ächädlichen) Einfluß des Christentums sind 
unsere Gefühle soweit verwirrt, daß viele in der sexuellen Be- 
tfttiguug an sich etwas Unremes sehen. Sie ist weder rein, 
noch unrein, wenn man sie isoliert betraditet ßs kommt immer 
auf die innere Verfassung an, deren Ausfluß sie ist Und da 
lehrt ein Blick auf die homosexuelle Literatur und Kunst, ebenso 
wie ein Kinblick in wirkliche Verhältnißse, daß in der Knaben- 
liebe alle dieselben ewigen Gefühle aulleben können wie in der 
uoniialen Liebe. Auch dort finden sich Sehnsucht, Treue, Hin- 
gebung und Opferfreudigkeit in gleicher Kraft. Hier wie dort 
drängt der Oberschwang der Gefühle auf den sexuelien Akt als 
letsten Abschluß. * Und ist es nicht widersinnig, wenn man die 
letzte Folgerong ans an sich edlen VoranssetaEongen fBr Ter- , 
werflich erklären wollte? Wenn wirklidi die tiefsten, heiligsten 
Gefühle, die die Menschheit kennt, die sich als das Bedürfnis 
zusammenfassen lassen, ganz in einem anderen aufzugehen, die 
treibende Kraft beim Vollziehen des homosexuellen Geschlechts- 
aktes sind, so sollte diesem kein vorurteilsfreier Mensch die 
innere Berechtigung absprechen. 

Andererseits ist zu sagen, daß für den Verkehr mit der 
Jugend und somit als stärkster Kulturfaktor nur dieser höchste 
Typus des Päderasten in Betracht kommt. Er allein bietet die 
Gewähr, dai^ dieXuabeu 6ich iiim gefahrlos hingeben können. Vor 
dem niederen l^pns muß dieEnabenwelt ebenso geschützt werden 
wie Schülerinnen vor einem normal yeranlagten VerfUirer. 

Daher würde man den Bedürfnissen der Natur wie der 
Enltor gerecht werden, wenn man den § 175 aufheben und nur 
den geschlechtlichen Verkehr mit Jugendlichen, etwa bis an 
16 Jahren, mit Strafe belegen würde.** 



So bedeutungsschwer die Mitteilung erscheint, ein Beobach- 
tungb- oder vielmehr Dentungsfehler liegt offen zutage. Der 
Homosexuelle betrachtet die Zuneigung des Jugendlichen, die 
sidi ihm in mehr oder minder verschleierter Form zuwendet, 
als sezneller Art» nnd entsprechend seiner Empfindnngsrichtnng 
als homosezneller Art, während sie in Wiiiüichkeit nur der 
Ansdmck Jenes QnalvoUen, nnTerstandeneii, von der Pnbertit 
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l^weckten Sehnens ist, das in irgendeiner Richtung sich ent- 
laden wiU. Sicherlich ist das zumeist undifferenziert, vereinzelt 
▼ieUeicht erotisch betonti doeh nnr selten ausgesprochen seziidl 
gdhrbt Der Untenchied swiechen „erotisch'* und n^muäk*' 
«dl hier ganz besonders nachdrUckUdi betont werden. 

Wenn gleichgeschlechtlich ^Ahtonde tatslehUeh besonders 
eindmeksYoll auf ihre Schüler wirken, so kaän das nicht wnnder 
nehmen. Das bringt die psychische Eigenart des Homosexuellen 
mit sich, vielleicht aber auch das Streben nach einem aus- 
reichenden P^rsatz für den Ausfall heterosexuellen Fühlens. Die 
durch solchenMangel angestaute, gleichgeschlechtliche Empfindung 
drängt eben nach Entladung und findet sie in der sublimiertesteu 
Zuneigungsform zu den Schülern, unbewußt oder bewußt. 

Daß in solchem Falle auch der Einfluß besonders eindi'ucks- 
voll sein muß, ist verständlich, und der Einfluß könnte als 
wünschenswert gelten, wenn — der seelische Konnex immer pla- 
tonisch bliebe. £8 ist nun zweifellos ein weiterer Irrtum, wenn 
der' bekenntnismutige Lehrer den „edlen HomosexaeOen** gegen 
jede Verirrung, jede Anwandlung menschlicher Schwäche gefeit 
glaubt Der Lehrer müsse eben „den nötigen sittlichen Halt hjUMm**. 

Sicherlich wSre es sehr sch9n vnd yor allem beruhigend, 
wenn diese Selbstüberzeugung eines Einzelnen, dieses starke 
Bewußtsein der Beherrschbarkeit des Trieblebens in jeder 

Situation, auch Allgemeingut aller Gleicho^earteten wäre. T^eider 
lehrte mich die eigene Erfahrung doch Ausnahmen kennen, iu 
denen der übermächtige Trieb alle Hemmungen, auch den sitt- 
lichen Halt, durchbrach und zu schwerer Jjebenstragödie führte, 
und doch waren es Menschen von ungewöhnlich hohem sitt- 
.lidien Empfinden, was selbst das urteilende Gericht anerkennen 
mn6t^ edle Homosexuelle sicherlich im 8inne dieses Schflderers. 
Wenn die Betreffenden zuletzt ihr Handeln zu besdidnigen 
suchten, die unzflchtigen Msnipulationen aus der Fürsorge für 
die Knaben erklärten, so geschah das nicht, weil die Betreffen- 
den die Strenge des Gesetzes abzuwehren suchten. Es ist mög- 
lich, durchaus möglich, daß sie ihres geschlechtlichem Drange 
entstandenen Handelns sich nicht voll bewußt waren. Nur so 
wird es verständlich, daß der eine im Augenblick der ürteüs- 
fiUlun^ vor den Richtern, nachdem er immer seine Unschuld 
beteuert hatte, sich erSchoiS, der andere, dn Pfarrer, mit er- 
gebnngSToUer Duldung die Strafe auf sich nalnn. Ganz be- 
sonders bemerkenswert ffir den Inneren Wert der letzteren 
Persönlichkeit kann die Tatsache genannt werden, daß die Ehe- 
frau unverändert opferfreudig zu ihm liielt, obwohl sie seine 
homosexuelle Eigenart klar erkannte. 

■ 
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Wenn dieser Lehrer es fQr einen Gnmdirrtnm bezeichnet, 
homosexuell mit pathologisch gleichzusetzen, so kann ich üim 

mit der Einschränkün^ beipflichten, daß die Identifizierung von 
homosexuell nnd krankhaft sieber falsch ist Wohl können 
krankhaft geartete Menschen auch ein homosexuelles Trieb- 
leben haben, damit ist aber nicht gerechtfertigt, zu schlnß- 
folgeru, daij wer homosexuell geartet ist, krankhaft sein muß. 
Aach Blfther wendet sich' neuerdings scharf gegen dies« 
Übertpanmmg. Er setst der gmndBfttzlicli pathographischen 
AnfftuBBimg die grandsätzliche impathographiscbe gegenüber^). 
Ifir unterscheidet echte Pftderaeten nnd Pseudoinvertierte. Die 
ersteren kommen zu ihrer Inversion auf demselben Wege wie 
der Frauenliebhaber zu seiner Frau. Der Unterschied der 
beiden Typen liegt lediglich im verschiedenen Objekt und in 
den Wirkungen, die von ihm ausgehen. Natürlich kann Bliiber 
auch diese Ansicht nicht ohne einen sarkastischen Seitenhieb auf 
die ihm so besonders ans Herz gewachsenen Psychiater ftufiem: 
,yD!ejenigen FUle Ton VoUinyersioni die durch eine ' 
Entwicklnngshenimnng entstanden sind, sind erkrankte 
Fälle, bei denen der Betroffene an der Tatsache seiner 
Liebesregnng selber leidet. Diese sind die Besucher der 
psychiatrischen Sprechzimmer, und aus der Kenntnis dieser 
stammt die bisherige Psychiatrieliteratur, die die Eigen- 
schaft hat, am Kernpunkt des Problems vorbeizusehen.** 

Weit sachlicher macht schon v. Kupfer der Psychiatrie 
Vorwürfe, weil sie so viele Träger der Kultur für halbverrftckt 
erklärt 

„Was hüben wir dabei gewonnen, wenn ein großer 
Teil unserer Kultur eine Stiftung von Tollhauskranken ist? 
Was soll nns die Sacht der geistreichetaiden Psychiater 
wie Lombroso?! Es ist eine Krankheit nnserer Zeit^ nm 
jeden Preis origmell seht zn wollen. Alle Kritik hascht 
danach, emem Nachahmung vorzuhalten, wenn sie einem 
eins auswischen will. Daher das Verlangen vieler, sich 
etwas g-dssz Apartes auszutüfteln, daher ^iese Kleinkrämerei 
nnd Zerfahrenheit, daher dieses Spüren nach Krankheits- 
symptomen. Je spezialisierter, absonderlicher, müder, 
stammelnder^ je sensitiv-kleiner, blaß blümeranter, niedriger 
nnd ftnner eine Erscheinnng ist,' d^sto eigenartiger, desto 
bewuiderter. Ich frage nochmaJSr woan dient .uns solche 
KraaJdieit- nnd Absondeiliebkeithaseherei? 0 



») Bltiher S. 167. 
•) V. Kupfer S. 7. 

•) Y. Knpfer S. 7/a ' > 



Digitized by Google 



Freundschaft und Geschlechtsleben. 71 



▼« Kupfer findet die Saehe 

„nntersncht , bekrittelt, klaii^ert, hjperbemediziniert, 
popularisiert und Gott weiß was worden« Es haben sich 
zuletzt Leute daran gemacht, die mit frommen und un- 
frommen Sensationen ihr Schäfchen bei der Sache scheren 
wollten; kurz, wir haben einen ganzen AVnst von krank- 
haften und albernen Geschichten, die unserer Kultur zu 
nichts fruchten. Und was das Yerdiiefilichsie dabei war, 
die Spitzen nnserar ganzen Menschheit^ifeaeliiekte worden 
dabei verzerrt, bo daß man diese reichen Geister nnd 
Helden bk ihren umischeu Unterröckchen kaum ^wieder- 
erkennen mochte. Auf der anderen Seite, besonders der 
philologisch-historischen, die natürlich so etwas anekelte, 
fuhr man munter mit der Fälschung der Tatsachen fort, 
die man euphemistisch „Ehrenrettung" nennt. Auf der 
einen Seite ein Verkleinern und Verzerren, um nur das 
lütleid der Gesetzgeber und JLüchter zu erbetteln; auf der 
andern Seite ein F&lsehen nnd- ünterdrftcken, das nieht 
weniger schlimm als Banlmotenfilschnng ist Und nun 
gar die Partei der Schimpfenden, die teils aus Unwissen- 
heit, teils ans Bosheit ihre Lauge ausgössen! Mußte da 
niclit emem gesunden Manne, der noch einen Funken ehr- 
liolieu Sinns für WirJüichiLeit nnd Geschichte hatte, der 
Ekel ergreifen 

Wenn die Lieblingrainne Verfallserscheinung ist, wie 
luanche behaupten, dann bleibt es unfaßbar, daß so viel 
schöpferische Geister ansterblich wurden trotz Lieblingminue. 
w. Kupfer sagt: 

ffiat etwa Sophokles seine Stellung im Leben nicht 
V ehrenTOll etflUt, hat er nidit kulturell, ja moraUseh ge- 
wirkt? Hat Alexaiider der Große den Kampf mit dem 
Leben gescheut? Ja sogar zeitlich ist jene Behauptung 
eine Unwahrheit, da sich in den Anfängen der Volks- 
geschichte die Lieblingminne findet. Und ich erinnere an 
Theognis und Pindar; haben sie nicht beide zu Ehren des 
. Vaterlandes und der Kultnr gewirkt? Ja sogar eine Nach- 
kommenschalt haben die meisten in die Welt gesetzt, 
obgleieh das bei solchen Mftnnem wahriich nicht das 
grOßta Verdienst ist* Und da wagen es die eiiien, zu 
deuteln und zu drehen und gar zu fSJ sehen, und die andern 
suchen ängstlich nach einem Anzeichen des dritten Ge- 
schlechts, nach einer rein weiblichen Seele in der armen männ- 
^ liehen H ttlle. Da könnte ein Gott ungeduldig werden! Wozu 

*) T. Kupfer 8. 3. 
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soll das seiii?! Wer die reiche Natur mit offenen Aogea 
nidit sieht imd bianimnit, dem hilft anch keine Brille, 
f Und vm yon Minnem ans chrisUicber Zeit sn reden: 

Hat Shakespeare nicht die Kräfte seines Lebens erprobt 
nnd die Kultur für immer bereichert? Eb gibt absonder- 
liche Käuze, die es für uamuglich und unwürdig erklären, 
daß ein so hochstehender, reifer Mann wie Shakespeare 
um die Gunet eines junß:en Mannes wirbt — eines fein- 
gebildeten jungen Manues, der ihn yersteht und durch 
seine jugendliche Frische mit Jugend belebt Und die- 
selben Herren geben ihre greisen Köpfe dem QespOtte 
preise indem sie sn den FUßen einer jungen Sehftnen liegen, 
die sie auslacht oder ihnen die Hand reicht« um sie etwa 
in guter Situation zum Hahnrei zn- machen. Mir scheint 
das eine Tragikomödie. 

Und Friedrich der Große, jener einzige Maiiu? Wahr- 
lich, der ist keine Verfallserticheinuner, er, der g^jgen eine 
Welt von Feinden das Fundament des lieutigen Deutschen 
Reiches schuf. Nein, er ist der männlichste Mann der 
Tat, obwohl er einen Cftsarion liebte nnd sich nicht sa 
einer Staatsmaitresse verpflichtet Ifthlte.*' V 

^ Aneh Benedikt Friedl&nder spottet über die Ein« 
seitigkeit) die gerade die medizinische Bearbeitnng des Themas 
gezeitigt hat, die „allerspezialst nerren-irrenftrztliche". 

„Wie sticht doch hiervon der naive nnd offene Sinn 
der Alten ab! Was würde wolil ein zeitfrenössischer Arzt 
dem Sokrates jresagt haben, wenn sich dieser, tief unglück- 
lich, an ihn mit der Bitte gewandt hntte, von der ».per- 
versen" oder „konträren" Liebe zu schüueii Jilnglingen 
knriert zn werden? Vielleicht dnrch Bromkalium, kaltes 
Wasser nnd Snggestionstherapie, d. h. anf dentseh dnreh 
Üb^rrednng, dafi die Xanthippe schOner, liebenswürdiger 
und unterhaltender sei als der blfthoide Jüngling Alcibia- 
des? Der Arzt hätte den Weisen wahrscheinlich nicht 
— für gHUz richtig gehalten, aber in einemanderen Sinne 
als die Är/t(3 der Neuzeit. Oder man rede einmal probe- 
weise von einer »Ätiologie* der Liebe Hadrians zn Antinous! 
Die Alten hätten die ,AitiaS die Ursache dieser Liebe, ver- 
mutlich in dem guten Geschmack des Kaisers, nnd in der 
Schönheit, der Anmnt nnd in dem Liebreiz des Jünglings 
gefonden, ohne deswegen ihre Medizinmftnner mobil zn 
machen. Oder man denke sich gar erst eine ,Kranken- 
gesehichte* des , Patienten' C. Jnlins Caesar! Die nnwiii* 

. ') V. Kupfer S. 4/5. 
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kftrlidie Komik saleher Zisanmieiistellaxigen, die dabei * 
doch Torkommen, im Stmie einer Ansaiii der g:aDgl>arBteii 
Werke über unsere Frage, zeigt deutlich; wohin wir mit 
der einseitig medizinischen Behandlung der Angelegenheit 

geraten sind, und wie sehr wir noch ira Banne der Nach- 
■^irkiin/^en des asketischen Mittelalters stehen: Sogar die 
Bekämpfer des Vorurteils sind selbst noch teilweise in 
jenen Absurditäten befangen." *) 

In den ^Aphorismen nnd Zusätzen betont Friedländer 
es noch schärfer. 

„W ann wird man endlich einsehen, daß mit dem Kr- 
flatz der moraliaehen Verfemiing durch die medizinlacht 
Verfemong, mit dem Ersatz des Geflbigniiaes dnreh daa 
Irrenhans, des Gefangenenwärters durch den IrrenscUießer 
im Grunde weder pro, noch contra etwas erreicht wird! 
Wenn man Lnst dazu verspürt, könnte man doch aach 
Diebstahl und Mord auf eine entsprechende 

P s \ c Ii 0 p a t h i a f u r a t r i n a h 0 m i c i d i a 1 i s 
znrückfüliren : denn es ist von vornherein sicher, daß auch 
die Neigung zu diesen wirklicli verbrecherischen, un- 
soziiU wirkenden» imertruglichen Handlungen in verschie- 
denen Individuen verschieden stark entwickelt sein miii. 

Auch hätte ein Arzt im Mittelalter vollkommen recht 
gehabt, wenn er daa Verbrechen der Ketzer anf eine 

Psychopathia haeretica 
zurttckji^etuhrL hätte, nänilif^h auf anofeborene und miver- 
schuldete Geistesanlat^e: Sucht zum Zweifel und zur 
Schwatzhaftigkeit, oder wie wir jetzt sagen, auf den kriti- 
bchen Geist und Mut des Bekenntnisses. — 

Hier wie überall kann nnr der naturrechtliche 
Standpunkt und das Axiom der Individnalsouver&nitftt zur 
wirklichen und darchgreifenden Freiheit fähren: jenea 
Atiom, gegen welches wohl gefrevelt werden mag, daa 
aber nie widerlegt werden kann. Selbst Verbrennen tat 
kein Widerlegen. — 

Die ältere Aulfassung: der Jflnc:1iii:;sliebe als einer 
lasterhaften Neigung ist sojyar in einigen Beziehungen er- 
träglicher als wenigstens diejenige der medizinischen Ver- 
sionen, welche eine wirkliche Krankheit als vorliegend 
annimmt Denn jene ist doch nur die logische Eonsequenz 
der verkehrten Grundlage, des asketischen Geistes. Auch 
vir halten die Entgleisungen der JOngiingaliebe gewisser- 
maßen far eine Art Laster, auch wenn, wie feststeht 

^) ItonftLt&auce S. Ob. * 



^ i;jKi. „^ L.y Google 



74 PlaczeL 



die Neigung za diesem Laster angeboren und oftmals 
unwiderstehlich ist: Die Freiheit von allen Lastern, 
die vollendete, stralüende Tagend, ist aber eine so große 
Seltenheit, daß man, ' nach dem christlichen Gleichnis vom 
Splitter nnd vom Balken, lieber vor der eigenen Türe 
kehren, als sich um erotische Peccadillos seiner Nebeu- 
menschen kümmern sollte. 

Mau hat zu bedenken, daß der Laster größtes, niedrig- 
stes, hftiiilgstes nnd weltgeschicjitlieli TerderbUehstes der 
onsetige nnd schändliche Hang ist, sieh pfaiüenhaft in 
die Privatangelegenheit seinei: Mitmenschen einradrSngen. 

I>enn diese widerwärtige Neigung entspringt aus der Be- 
vonnundungssucht, der Unduldsamkeit, der Beschränktheit, 
der Selbstüberschätzung und dem Mangel an Diskretion. 
Es sind in ihm also sozusagen eine Reihe von Elementar- 
lastern vereinigt. Es ist zudem der Laster gemeinstes 
und gemeinsciiadlichBtes. Wenn man aber, da auch dieses 
Laster nnd der aus ihm hervorgehende verbrecherische 
WiUe natttrlich ans einem angeborenen Drapge entspringt, 
die mediadnisdie Obersetzung d«r moralischen Wertung 
Torzieht: so rede man Ton einer 

Psychopathia tntelaris oder Beyormnn* 

dungswahnsinn, 
d. h. dem krankhaften Drange, aufdringlich und womöglich 
staatsspielerisch und gesetzmacherisch die Privatangelegen- 
heiten seiner Mitmenschen zu bevormunden.*^ 

Ob die Knabeuliebe wirkücli einen kulturfördernden Rang 
ciiiaimmt oder in Zukuntt gewinnen kann, wie der Verfasser 
der Zuschrift in seinem Kampf nm die gesellschaftliche Aner- 
kennnng der Homosexndlen meint, ist znm mindesten höchst 

zweifelhaft. Gewiß ist es eine bemerkenswerte Tatsache, daft 
die höchste Bifltezeit Griechenlands mit der Ausbreitung der 
Knabenliebe zusammenfällt, und nicht verwunderlich ist es, daß 
die Homosexuellen diese Tatsache in dem ihnen genehmsten 
Sinne deuten, nämlich kultureller Höchststand als direkte Folge 
der JQnglingsminne mit der hierbei eingeschlossenen, möglichen, 
seelisch-körperlichen Hebung der Jugend. 

Eine ganz ähnliche Anschauung über die Blütezeit Griechen- 
lands äußert kein Geringerer wie Herder, und es urteilt mit 
Herder ein christlicher Theologe, ein Manu, der als General- 
superintendent und Hofprediger in Weimar starb. 

. . . „Nie hat ein Zweig schönere Früchte getragen, 
als der kleine Öl-, Meor nnd Fichienasweig , d€r die 
griechisdiea Sieger krSazte. Er machte die Jünglinge 
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schön, gesaod, munter; den Gliedern gab er Gelenkigkeit, 
Ebenmaß imd Woblgostalt; in ihrer Seele fachte er die 
eiBten Funken dcE Liebe ao für den Babm, selbst ffir den 
Nacbmbn), und prägte ihnen die nnzerstörbare Form ein, 

f&r ihre Stadt und lür ihr Land zu leben; was endlich 
das Schätzbiirste ist, er gründete in ihrem Gemüte jenen 
Geschmack für Aiäunerumgang und Männerlreiiiidjschaft, 
der die Griechen ansnehmend unterscheidet. Nicht war 
das Weib in Griechenland der ganze Kampfpreis desj 
Lebeus, auf den es ein Jüngling anlegte; die ächöusie 
Helena konnte immer doch nnr einen Paris bilden, wenn 
ihr Qennß oder Besitz das Ziel der ganzen Hannestujgend 
wäre. Das Geschlecht der Weiber, so schSne Muster jeder 
Tagend es auch in Griechenland hervorgebriu ht hat. blieb 
nur ein untergeordneter Zweck des männlichen Lebens; 
die Gedanken edler Jünglinge gingen aiit etwas Höheres 
hinaus; das Band der Freundschaft, das bie unter sich 
oder mit erfahrenen Älännem knüpften, zog sie in eine 
Schule, die ihueu Aspasia schwerlich gewähren konnte, 
daher in mehreren Staaten die männliche Liebe der Griechen 
mit jener Nachveisnng, jenem Unterrichte, Jener Daner 
and Anfopfemng begleitet ist, deren Empfindnngen und 
Folgen w im Plate, beinah wie in einem Boman ans 
eiDem fremden Planeten lesen. 

Männliche Herzen banden sich aneinander in Liebe 
und Freundschaft, oft bis auf den Tod; der Liebhaber ver- 
folgte den Geliebten mit einer Art Eifersucht^ die auch 
den kleinsten Fehler an ihm aufspähte, und der Geliebte 
scheute das Auge seines Liebhabers als eine läuternde 
Flamme der geheimsten Keigungen seiner 6eel& Wie uns 
nnn die Fton^dschalt der Jngend die sflßeste, vnd keine 
Empfindong danenider ist, als die Liebe derer, mit denen 
wir uns in den schönsten Jahren unserer wachsenden 
Kräfte auf einer Laufbahn der Vollkommenheit üben, so 
war den Griechen diese Laufbahn in ihren Gymnasien, 
bei iliren Geschäften des Krieges und der Stautbverwaltung 
öffentlich bestimmt, und jene „heilige Schar dar Lieben- 
den davon die natürliche Folge." 

Herder verhehlt sich nicht die Sittenverderbnis, die aus 
dtiin Mißbrauch dieser Anstalten, insonderheit, wo sich nnbe> 
kleidete Jftnglinge Oben, mit der Zeit erwachs, doch entsdinl- 
digt er selbst dtesen Mißbrauch mit dem 

„Charakter der Nation, deren warme Einbildungskraft, 
deren fast wahnsinnige Liebe für alles Schöne, in welches 
sie den höchsten Gennß der Götter setzten, Unordnungen 
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solcher Art anamgftnglich machte. Im Oebetmeii geftbt^ 
wILrde diese nar desto verderblicher geworden sein, wie 

die Geschiolite fast aller V^jlke^ des warmen Erdstrichs 
oder einer üppigen Kiütar beweii^t Daher ward der 
Flamme, die sich im Innern nährte, durch öffentliciie, rühm- 
liche Zwecke und Aiistalteu freiere Luft verschafft; sie 
kam damit aber aucli uuter die einschränkende Aufsicht 
der Gesetze, die sie als eiae wirkliche Triebfeder für den 
8tut braachea.* 

Konnte aber nicht aach ein anderer Abbftngigkeitsmodiis 

möglich sein, n&mlich eine Wand!Lin<^ der sexuellen Artoni^ 
infolge der domiiiierenden geistigen Aufwärtsentwicklung, ent- 
sprechend der h^rtahrungstatsache, daß einseitige Geistigkeit nicht 
^ade der beste Förderer eines natürlichen Sexuallebens ist ? 

Mein anonymer Mitarbeiter findet die Homosexuellen Pindar, 
Sokrates. Michel Angelo. Leonardo da Vinci. Winckelmann und 
/ manche andere über jede V'erdächtigung einer verderbten An- 
lage durchaus erliaben. Er hat sicher recht, wenn — man 
eben die durch Liebe verklärte, gleichgeschlechtliche Betäti- 
gung nicht an sich als „verderbte Anlage'' einreclinet. Die 
persönliche Unaatastbarkeit der gr^aanntea Persoaen, die der 
Welt lUBch&tabare Werte hinterlieSen, Icaan aiemals ia Zweifel 
gesogea werdea. Diese üaterscheidung ist aber der Kerapankt 
der ganzen Beurteilung, denn tatsächlich waren diese lüooer 
homosexuell geartet, nnd tatsächlicli haben sie sich liomo^exuell be- 
tfttigt^ wie selbst ihre Geistesschopfungen eindeatigerkeanea lassen. 

.,0 pflücktest du docli, mciu Hotz«, 
Heizeiten die Blüten der Liebe 
Im FrühUng d< s Lel>enftl 
TV'(<r dir ins AutÜtZ Mhauet, 
TlieoxenoB, 

In deiner kagßti dohimmernde StivUeot 

ünii dorh nicht zittert vor ^üßer LilBt, 
Dom ward ein düsteres Herz 
Aus Demant oder aus Erz geschmiedet 
In eisiger Lohe; 

Den macht die lioitere Göttin der liebe 
Verächtlich auf £rdeo; 

Der mQht noh fsemtAtß&m Betatz zn erlangen , 

Dnv duldet dfT "Wei'HM- t iberrout. 

Ach, schmUhUch in jeglicher Krohnde I 

Doch ich. von der Öottin in Huld geweiht, 

loh Fchronlze wie heiliger Bienen Waelts 

An den Strahlen der Sonnr», 

Erschau ich der JüDgUnge frisclie Glieder 

In Mühender Jogendmlt 

waltet der göttlichen Pcitho VezloofalBg« 
So waltet der Gharin Anmut in dir. 
Dem Sohne doa Ageäilaost^ 
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So singt Pindar, der eriiabenste und edelste Dichter des 
Altertnins» Ten. der gleichgeschlechtlichen Uebe, Pindar, dessen 
Hanptnihm gerade durch die Siegeslieder zur Ehre der Sieger 
in den nationalen Wettspielen begründet ist, nnd der in den 
Armen seines Lieblings Theoxenos starb. 

Auch Sokrates hat unzweifelhaft homosezuell gefühlt, wie 
das nachfolgende Kapitel „Sokrates nnd Alcibiades^ untrüg- 
lich erweist. Von Michelangelo, dem Schöpfer der Gemälde 
in der Sixtinischen Kapelle und Schilderer kraftvoller Manne^- 
schönheit, sind die leidenschaftlichen Freundschaftsbeziehungeo 
zu einem schönen junpfen Römer, Tommaso dei Oavaleri, ebenso 
bekannt, wie seine imiige Freondscliuil iu tipiitea Jahren 
Vittoria Colonna, und seine Sonette an Tommaso reden eine 
beredte Spradie: 

An Tommaso. 

„"W'Miii in dtjn Angen wir die Seelo soheiif 

Sind mt'iiu'r Glat'.'n klarstos /■• •linn; 

Um dciuu GuDHt, mein Licbliug, zu c»n«'icliou, 

Genüge dios! Da wii-st mich non vereteheii. 
Siehst du in keuscher Olut mich fast vei^ehon, 

Wird üiüii vielleicht mein Simi für diob erweiobeu, 

Mir gltoblieh lamm, vertraueöd ohne gleichen, 

"Wie Huld die übei^strümt, dio sie ei-flehoo. 
0 «elfjtT Tag, der einst Gewißheit bringt! 

»hannt ouch, Zeit und Stunde, Tag und öonne: 

Steht plötzlich still in eurem ewgen Gange; 
Daß mir's auch ohn«' mein V.Tdicnst tjch'n^, 

Ztt schließen in die Arme voller Wonne 

Den holden IVennd, naeh dem idi Ungst Yeriango^^ 

VonWiiickelmann's Eniplindungsleben sprechen die Briefe 
aus Rom an Friedrich Keiuhold von Berg, den ^gelieb- 
lesten, schönsten Freund", genug. 

„Alle Namen, die ich Ihnen geben könnte, sind nicht 
süß genug und reichen nicht au meine Liebe, und alles, 
was ieh Ihnen sagen konnte, ist Tie! m schiroeh, mein 
flen and meine Seide reden an lassen. Vom Himmel kam 
die Frenndsihaft nnd nicht aus menschlichen Regnngen 
. . . Mmn teuerster Freund, ich liebe Sie mehr äls alle 
Kreatur, und keine Zeit» kein ZnfaU, kein Alter kann diese 
Xiiebe mindern.^ 

In jedpTT) Falle lehrt diese MeinungsRußei-ung eines Einzel- 
nen, daß tiefgreifende dunkle Seelenphäuomene in den Wechsel- 
beziehungen von Lehrer nnd Schüler dringend erhellender 
Forscherarbeit bedürfen. 

Schon in lang zurückliegenden Zeiten hat diese Wechsel- 
wirkung You Lehrer und Schüler Forscher znm Nadidenken 
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und Grübeln ang(»regt und — abenteuerlichste Zusammenhänge 
aufgedeckt. So hat Johann Heinrich Co hausen M. 
in seiner seltsam on Studie „Von der seltenen Art, sein Leben 
durch den Anhaacli juuf^er Mädchen bis auf 11^ Jahi^e zu ver- 
UngeiB** ')y zu setgen Tersneht» dafi nicbt allein die Geeellsehaft 
der M&deheo, sondern auch der Knaben das Lieben zu ver- 
' Ungern vermag. Des zum Beweis zitiert er Cicero: „Die ' 
weisen Alten vergnügen sich an wohlgearteten Jünglingen, nnd 
denjenigen wird das .\lter weit erträglicher, welche von der 
Jugend geehret und geliebet werden." Er zitiert eine Er- 
zählung des Ptolemaeus, wonach König Masinissa an seinem 
Hofe statt der Affen und jungen Hunde viele kleine Knaben 
habe aufziehen lassen, welche er nach drei Jahren wieder den 
filtern zuschickte nnd an deren Statt er andere annalim. „Naeb 
diesem Ezempel ton große Herrn sehr klag, die an statt der 
Komödianten nnd Hofharren kleine Knaben an ihren Hof holen 
lassen, womit sie sich die übrige Zeit nnd Grille vertreiben 
können." Endlich erzählt Cohausen von einem edlen Venetianer 
Ludovicus pOEonari, daß er 11 Enkel seines Brnders in seinem 
Hanse erzog, alle sehr gesund, von guten Sitten, nnd daß er 
mit ihnen ^gespielet, jj^otHntzet und andere kindische Possen 
gemacht, und zu sagen gepäeget, daß die Knaben bis in ihr 
6. .lahr gleiclisam ideine Narren wftren. Er erzeblet ferner, 
daB ibm diese Knaben viel Vergnügen gemacbt nnd nieht 
weniges znr Brbaltang seiner Gesondheit beygetragen hätten. 
Doch der Umgang mit Knaben schicket sich nicht allein für 
große Herrn, sondern auch für Philosophen und alle Ge- 
lehrten. Sokrates ging fleißig mit denselben um und schämte 
sich nicht, mit ihnen zu spielen. Wie Seneca in seinem 
Buche de tranquillitate aniraae berichtet, damit er der 
Knaben Fähigkeit und Sitten erforschen und sie zur Weis^ 
beit anfahren möchte. Oh! eine vortreffliche Artzeney der 
Seelen nnd des Körpers, welcbe sieb besonders für die Alten, 
die zweymahl Kinder werden, scbicicet Ich selbst babe 
mehr als einmahl mit meinen Augen gesehen, daS alte ver- 
ständige Männer mit den Knaben gerade und ungerade ge- 
spielt nnd auf einem langen Stecken geritten haben. Ich habe 
sie sehen mit ihnen in Karten, Kegeln, Kreiseln und anderen 
Sachen spielen. ... Es ist aber der Umgang mit den Knaben 
einem vernünftigen alten Mann nicht allein gesund, sondern 
auch sehr nützlich . . (S. 187.) 

Hentzntage würden wir wohl anders darüber denken. 



■) Gedniokt in der alten Knaben Bao1idni<A»iei 1753. Stiit(|gart 1847. 
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e) Sokrates und AldMades. 

Das viel verlästerte^), berühmte „Verhältuis' zwischen 
Sokrates und dem sdidDen Alcibiades Terdient in einer 
Frevndsehaftsstndie besonders erwUint zn werden. Gerade, 

weil die Reinheit der Beziehungen immer wieder verdächtigt 
wird, sei die betreffende Stelle ans PI a t o n 's „Gastmahl" wieder- 
^es^eben, wonach Snkratps zweifellos frei von jeder homo- 
sezuellen Neigung erscheint:-) 

„Da ich mm glaubt«, daß er sich ernstlich Miibo giibe tun raeine 'Schön- 
heit, hielt ich das für einen berrUchen Fond und für ein übeisus glückliches 
ISreigniR, weil es nim in meiner Oewi^ BtSnde, wenn ioh nridr dem Soknftee 
gofällip erwiese. Alles zu hören, was er wüßte. Denn ich bildete mir sdion 
wunder wieviel ein auf meine Scliönheit In diesem Gedanken nun, da ich 
vorher niclit ohne Diener mit ihm allein zu sein pflegte, SKshickte ich einst 
den Diener weg und bUeb ganz allein mit ihm. Ich muß Euch nur die ganzo 
Walirheit sagen, also gebt Acht, tukI vr^nn ich lüge, Sokrates, widerRpricli mir. 
Allein abio, üir Männer, waren wir zwei miteinander, and ich meinte, er sollte 
irfir nnn gleioh «olohe Dinge sagen, wie ein LieU»t»er seinem liebling in der 
Finsainkeit fuigen würde, und fn-ute mich schon. Hioraiu^ wurde aber niohts, 
8ondeni. wie er auch sonst mit mir zu .sprechen pflegte, bra<ihte er den 
ganzen Tag mit mir hin und ging fort. Hierauf lud ich ihn ein, I^ibes- 
ohangen mit mir anzustelleo, und übte mich mit ihm, um dadurch etwas zu 
erreichen. Er übte sich also mit mir und rang öfters mit mir ohne Jemandes 
Beisein. Und was soll ich sagen? — loh hatte nichts weiter davon. Da 
ioh non so auf keine Weise etwas gewann, nahm ioh mir vor, dem IfaMic 
mit Gewalt 7,U7.u.sof;:on und niHit ahztilassen, da ich es einmal nnt0momm''»T^. 
sondern endlich zu erfahren, woran ich wäre. Also lado ich ihn zur Mahl- 
zeit, ordentlich wie ein Liebhaber seinem LiobUng nachstellt. Auch das ge- 
wühlte er mir nicht einmal gleich, endlich jtdoch licB er sich üUerri^den. 
Als er nun r.nm ersten Mal da war, wollte er nach der Mahlzeit fortgehen, 
und damals schämte ioh mich noch und licfi ihn gehen. Ein ander Mal aber 
Rteliteipch es listiger an und effnicfa mit ilmi, nachdem er abgespeist, bia tief • 
in die Nacht hinein, und nls er nun goljen wollte, nahm ich den Vorwand, 
daß es schon spät wäre, und nötigte ihn zu bleiben. Also legte er sich nieder 
auf dem Polster neben dem meinigen, wo er auch bei der Maliizeit gesoesen 
hatte, and niemand sonst schief in dem Oeraadi, als «wir. Bis hieher nan 
ki>nnti' man die Sache noch unbedenklich Jedermann erzählen; das Folgende 
abt^r wüitiet ihr wohl nicht von mir hören, wenn nicht erstens, nach dem 
Sprieliwort, der Wein (mit oder ohne Sinder) die Wahiheit redete, and 
zweitens auch e> mir unrecht schiene, eine herrliche That des Sokmtes zu 
rerbeiTfen, wenn man es übcniommen hat, ihn zu loben. Auch geht es, wie 
den von der Natter Gebissenou, gerado so mir. Denn man sagt ja, wem dies 
beij^egnet aei, der wolle ea niemandem besohreibeB, als d«n ebeonülB OeUaaenen, 

Vi „daß man auf dius, was unter denen ersten Kirchenvätern der sonst 
in großem Ansehen stehende Jjactantius zu seiner Beschimpfung von ihm ge- 
meldet, gar leichte beantwortet werden könnte: Ja. daB SokTates mit seiner 
Mm» und rieben nicht allein unser heutiges Henchol( hristentimm und Aftor- 
palisttlmm. sondern auch wohl, den Lactantias selbst in vielen Dingen be- 
sdUbDet halMf*. CShristian Thomas io Charpentier's „Loben Sokratis nebrt Xeno- 
phon.-* Beschreibung der Denkwürdigkeiten Sociutis. Halle im Magdeburgischm 
za üodon in der Hengerisclien Huchhandlang. Vorbericht an den liQser.** 

*) Leipzig. Reclam S. 69 ff. 



* 
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weil di<>s«' fvllein vor<5teheh und verzoiben könnton, was niiin allixs rede und 
tute im fcschmerü. Also auch ich. '.Wr ich noch empfindüchor j;obisspn bin tind 
ua der empfindlichsten Stelle, wo nur Einer gebLsben wtidt'u kann, oämliuii 
am Herzen oder an der ISeele, oder wie man 68 nennen 80II, verwiioidet von 
den Keden der Weisheit, die Rieh an cin»> junge, nicht unt^lle Heel»?, wenn sio 
täa einmal eigriflen, bcultiger als eine Natter ansangen und sie in Wort and 
IM 2a allem briiq^ ktamn, vnd da ich hi«r nur ck« PhSdn» und Agalhoa 
▼or mir habe, den Eryxiinachos tmd Pausania«, Arißtodomos and Aristophant^ 
lind was soll ich den Sokrates seihst erst nt-nnfn und dio anderen alle, denn 
ihr wid alle behaftet mit dieser Wut und bchwarmerei der rhiloäuphie: ho 
sollt ihr es anoh alle hören; denn ilir werdet Nachsicht haben mit dem, waa 
ich damals tat und jetzt erzähle. Die Diener aber und wer sonst ungeweiht 
und niif^f'büdet ist, uiofien sich den grüß<en Kinp:pl Tor die Ohreu schieben. 

Als uainliuh, ihr Männer, das Licht nuu ausgelöscht war, und die Dienor 
hfaianBigeeattgeD, dachte ich, mm dürfte ich nicht Vbif^t Umschweife mit ihm 
machen, sondom gerade heraussagen, wie ich es meinte. Ich stiell ihn also an 
und «igte: äokrates, sciiläfstda? — Nicht recht, sagte er. — Weißt du wohl, 
y9B ich gesonnen Un? — Was doch? sprach et. — "Ba dfinkst mich, sa^a 
ich, der Einzige unter meinen liebhabem zu sein, der es wert ist, und mir 
Bcbeiut, als trügst du Bedenken, mit mir davon zu reden. Ich aber, wie ich 
denke, würde es für ganz vernunftig halten, weim ich dir auch nicht darin 
freOUlig sein wollte, und in allem, was du irgt^nd i^onst von dem Meinigen oder 
von rvin^-n Fireonden branchsf. Denn mir ist ja nichts wichtiger, als daß ich 
so trelüicb werde als nur möglich, und hierza, glaube ich, kann niemand 
mir mehr fdrderiidi sein ab dn. Also würde ich einem selolien Manne dies 
nicht YAx gewähren, mich weit mehr vor den Vernünftigen schämen, als es zu 
j.'ewähren vor dem großen Haufen der Unvernünftigen. — Als er diios gehört, 
sagte or ganz irouiscii xmd recht in Beiiier Art: o, mein guter Alcibiadea, du 
adieinst mdirtich gar nicht dumm zn sein, wenn das walir ist, was da. rtn 
mir sagst, und eine Egenschaft in mir i.st, durch welche da besser werden 
könntest, nnd da dann eine gar wonderbaie Schönheit an mir erblicktest, die 
deme WoUgeshdt nm gar Vides übertrifft. Wenn da abo diese enpKhend in 
Gemeinschaft mit mir treten und Schönheit gegen Schönheit austauschen willst, 
hO gedenkst du ja mich nicht wenig zu übervorteilen und suchst für den 
bloßen Schein derselben da, wahre Wesen der Schönheit zu gewinnen, und 
denkst in Wahrbeit Gold für Kupfer einzutauschen. Aber du Guter, überlege 
f5 nnr besser, ob da dich nicht irr.«it und eigentlich nichts .an mir ist. Das 
Auge des Geistes fängt ei'st an scharf zu sehen, wenu das leibliche vun seiner 
Siätarfe schon Terlieren wQI, and, davon bist da ja noch weit entfernt — 
Darauf sagte ich: von meiner Seite steht es so. und ich habe. nichts andere 
gesagt, als ich es meine. Du aber überlege es nun selbst, wie du « s für dich 
und mich am besten findest. — Ja, sagte or, das war wohl gesprochen, und 
wir wollen in Zakonft mit Überlegung dasjenige tun, was hierin und mit allem 
andern uns beiden das beste scheint, - Nach dieser Unt-Tredoug glaubte 
ich ihn wie oüt einem i^eil getroffen zu haben, und ich stand auf, ohne daft 
ich ihn weiter nun Worte kommen lieS, warf dies mein Kleid über, — denn 
fs war Winter, — and legte mich unter seinen "ManiMl, in l' rn ich mit l)eidi:a 
Armen diesen göttlichen und in Wahrheit ganz wunderbaren Mann umfaßte, 
und so lag ich die ganze Nacht. Und auch hier, Sokrates, wirst du nicht 
samn können, daß ich lüge. Und obwohl ich dies alles versuchte, bestand er 
allcR glücklich und verachtete und verlachte meine Schönlieit und trieb seinen 
tipott, und ich glaubte doch, es wäre etwas an meinen koiperlichen Keizen, 
Ihr Biohter, — denn ttehter seid ihr über des Sokrates Hoohmat — ; und wiSt 
nun, bei allen Göttern un l Götlinnen, nat:Iidem ich so mk dem Sokrates ge- 
schlafen hatte, stand ich auf, nicht anders, als wenn ich bei einem Vater 
oder älteren Bruder geschlafen hüue.** 
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' Was kann ans dieser Darstellnng geschlußfolgert werden? - 
Zunächst nichts weiter, als daß Sokrates allen Lockungen 
dieses Freundes, obwohl sie nicht mißzaverstehen waren, 
widerstand. Das kann geschehen sein, weil er nicht gleich- 
geschlechtlich lülüte, auch nicht die in (iriechenlaiid bestehende 
gleichgeschlechtliche Bet&tigung mochte, endlich aber, weil nur 
AldbiadeB ihn nicht reizte, trotz all seiner Schönheit Wenn 
Aldbiades den weisen Sokrates m TerflUiren strebte, so er- 
scheint das nicht verwunderlich, da es den „griechischen Jfing- 
ling^en zum Ruhm gereichte, die unbegrenzte Zuneigung recht 
vieler zu besitzen" Wieviel mehr mußte die Zuneigung eines 
Sokrates erstrebenswert seini Daß Alcibiades seine körper- 
lichen Vorzüge auch gebührend kannte und einschätzte, zeigt 
Piaton 's „lehrreiches Gespräch von der menschlichen Natur", 
sagt doch dort Sokrates: 

„Denn zueiäl haltst Du Dich lür den schönsten nnd wohl- 
gehüdetsten Meuchen anf Erden, nnd man braucht pich 
nnr sehen, so ist man schon überzeugt, dafi Dn Dich anch 
hierunter nicht irrst''*). 

Sokrates nnteischeidet aber schart swisdien jenem, der den 
Alcibiades nnr wegen seiner äußerUehen Schönheit liebt, und 
jenem, der seine Seele liebt. Der erstere verläßt ihn, sobald 
die Blüte seiner Schönheit zu vergehen anfängt, der letztere 
aber weicht nicht von ihm, solange er an Tiio^end zunimmt nnd 
alle Tage rechtschaflfener wird. „Und das ist es auch,'* sagt 
Sokrates, ^wanim ich der Einzige bin, der Dich nicht verläßt 
und noch beständig liebt, ohnerachtet die Blüte Deiner Schön- 
heit TerfUIt nnd alle Liebhaber zurAckgewichen sind." Also 
eine scharfe Abiebnnng jeder körperlichen At- 
traktion und offenes Bekenntnis des seelischen 
Konnexes. 

Gleichartig ' erscheint Sokrates in Xenophon's Gastmahl, 
wo er mit Kritobulos einen Wettstreit ftber sinnliche und 
geistige Schönheit ausficht (Kap. I. 4.). Kritobulos, dei' unge- 
wöhnlich schön und von seiner Schönheit sehr eingenommen 
war, suchte zu beweisen, warum er sich auf seine Schönheit 
viel einbilden dürfte. Nicht die Herrschaft des Königs wollte 
er annehmen anstatt der Schönheit. „Denn jetzt sehe ich den 
Eleinias lieber als alles andere SchOne in der Welt, nnd blind 

^) Cornelias Nepos: ,,D«8 Leben beräJunter Feldltj^rren." Hamborg 
• 1818. Nestlor. 

*) Nepos sagt von Alcibiades, dafi „an ihm die Natur d«n ganzen Um- 
fang ihrer Schöpferkraft habe erproben -wollen'' [I.e. 42], iind Xenophon: 
„auf den w^;en seiner Schönheit Tiele nnd angesehene Frauen Jagd macht en'* 
(Xenqphon's „üduMmBgeii an Sokrates^, Beotim. 8. 16> 

Plaeseli, Jkeunfleelwift n. Snwllttt A«fL C 
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zu sein in Beziehung auf alles andere zusammen würde ich 
vorziehen, als in Beziehung auf Kleinias allein; auch sind mir 
unangenehm Sciiiai und Nacht, weil ich jenen nicht sehe, Tag 
aber und Sonnenlicht weiB ich den gröfiten Daak, weil sie 
mich Kleinias seliea lanen.*' 

Also eine ttberais schwimerisdia Liebe za Kleinias, nnd 
weg^en dieser, die den Kritobnios sein nenvermUiltes Weib ver- 
naddAssigen ließ, hatte dessen Vater Kriton den Sokrates ge- 
beten, sich seines Sohnes anzunehmen, was dieser auch mit 
Erfolg durchführte*). Daß diese Aufgabe dem Sokrates nicht 
leicht geworden sein kann, lehrt schon die Art, wie Kritobulos 
weiter die sinnliche und gerade die Männerschönheit verherr- 
licht und als Machtfaktor bewertet. 

„Jedoch dürfen wir, die äokönen, auch darauf stolz sein, 
dafi das Starke dureh Arbeiten das Gnte erwerben nraß nnd 
der Tapfere durch Gefahren nnd selbst der Weise doreh Beden; 
der Schöne dagegen dürfte sogar, in Ruhe verhärrend, alles 
erreichen. Ich wenigstens, wiewohl ich wei£, daß Güter ein 
angenehmer Besitz sind, würde Kleinias freudiger, was ich 
habe, geben, als Fremdes von einem andern annehmen, und 
freudiger dienen, als frei sein, wenn mir Kleinias gebieten 
wollte: ich würde nämlich lieber für jenen arbeiten als ruhen, 
nnd mich Gefahren für jenen freudiger aussetzen, als frei von 
Gefahren leben. So dafi, wenn dn, o Kallias, stolz daranf 
bist, daft dn gerechter machen kannst, ich mit gi^Berem Bechte 
als dn beanspmche, die Menschen zu jeder Tngend zu. leiten. 
Denn dadurch, daß wir Schönen d^ Verliebten etwas ein- 
flößen, machen wir sie freigiebiger hinsichtlich der Güter, 
unternehmender nnd hochherziger in den Gefahren, ja gewiß 
schamhafter und enthaltsamer, wenn sie sogar vor dem, was 
sie bedürfen, am meisten sich sdiäTnen. Verrückt sind aber 
auch die, welche die Schönen nicht zu Feldluerrn wählen. Ich 
wenigstens wurde mit Kleinias sogar durchs Fener gehen, nnd 
ich weifl, anch ihr mit mir. Und so zweifle nicht langer, o 
Sokrates, ob etwa meine Schönheit den Menschen nützen werde. 
Aber wahrlich, ist auch insofern meine Schönheit nicht zu ver- 
achten, als ob sie schnell verblühe, da, wie ja ein Knabe schön 
ist, so auch ein Jüngling und ein Mann und ein Greis. Beweis: 
zu Trägern des Ölzweiges wälilt man ja der Athene die schönen 
Greise, in dem Sinne, als begleite die Schönheit jedes Alter. 
Wenn es aber angenehm ist, daß einem das, was man bedarf, 
gerne gewährt werde, so weiß ich gewiß, daß ich auch jetzt 



Siehe Rettig, Xenophon^s OastmahL Leipzig 1681. Eugdinaiin. Sb 
leitung 8. 27. Aobl 31. 
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eher sogar bcliweigeud den Knaben da und das MädcheA be- 
stünmen wflrde mich m MsseD, als du, o Sokrales, wenn du 
sehon noch so yieles Weise sagtest* 

Kritobnlos preist also: 1. daft die SchOnheit bei jedermann 
begeisterte freiwillige Anerkennung finde, 2. daß sie ihren 
Besitzer beglücke, 3. daß alles Gute ihr von selbst zufalle, 
ohne daß sie sich darom zu kümmern brauche, 4. daiS sie 
Führeriu zu jeder Tugend werde, 5. daß sie auf kein Alter 
beschränkt sei, 6. daß kein Wunsch ihr versagt werde. 

Wenn Sokrates als Antwort auf diese Verhimmelnng der 
Scblfoheit» trotz seiner HMichkeit, für sieh den Yoizog der 
Sehönheit in Ansprach mmmt, so ist das wohl ein Sehen, 
doch ein Scherz mit tief ernstem Grundgedanken, nSndich die 
Aufrolluug der Frage nach der Wertigkeit der geistigen Schön- 
heit. „Die aydXfiaTu seines Innern, welche die äaßere Silen- 
fjestalt birgt, die Alcibiades einmal geschaut hat, sind es, welche 
diesen Vorzug begriindeu; es ist die fjtatn^onsia, welche ihn 
dazu berechtigt; es sind die Eigenschaften, wegen welcher, 
wie er bich selber nennt, nicht bloß fiaavQonog, sondern, wie 
ihn Antisthenes nennt, iAaa%(^on6g iopt^v genannt zu werden 
yerdiCHat** 

Also die Frage, ob sinnliche oder sittliche und geistige 

Schönheit den Vorzug verdiene, wird schon hier fast ent- 
scheidend zugunsten der letzteren beantwortet, noch deutlicher 
in Kap. 8, wo Sokrates die höhere JEänschftizang der sittlichen 
Liebe einwandsfrei beweist: 

Freundschaft 
L 

„Obne Freundschaft hat keine Verbindung einen Wert" 

a) Die sittliche Liebe beruht auf einer beseligenden Zn- 
neignng, bei der sinnlichen ist oft das Gegenteil der FalL 

b) Auch wenn Leib und Seele geliebt werden, hat doch 
letztere Liebe den Vorzug, daß bei ihr die Freundschaft mit 
steigendem Alter und zunehmender Vernünftigkeit zunimmt, 
bei jeuer abnimmt 

c) Die sinnliche Liebe erzeugt Überdruß, die Seelenliebe 
dagegen nicht nnd hat doch große Beize. 

H. 

Der Verkehr dengenigen, weldier den Leib anstatt der 
Seele liebt, ist nnwt&rdig. „Der nach dem Leib Verlsngende 
gleicht einem Bettler; denn er geht dem Qeliebten immer noch 
nach einem Kuß oder einer anderen Berührung verlangend und 
begehrlich nach. Wer auf die Gestalt sieht, scheint mir einem 
zu gleichen, der einen Acker gemietet hat» denn er sorgt nicht 

0* 
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dafür, daß er mehr wert wird, sondern daß er selbst mehr 
Früchte ernte. Und auch der Knabe, der weiß, daß er über den 
Liebliaber herrscht, wenn er 8ich ihm preisgibt^ wird im übrigen 
Idehtsknlg, bandeln, wfthrend umgekehrt der handelt, welcher 
einaieht^ w er Frenndschaft yeriiert, wenn er nieht sieh mehr 
nm Tagend bemühen wird Der größte Vorzug aber f&r den, 
veleher bemüht ist, ans dem Geliebten einen guten Freund 
zn machen, ist der, daß er selbst sich nm Tugend bemühen 
muß, denn nur dann ist es möglich, in gleichem Sinne and mit 
Elfolg auf den Geliebten einzuwirken.** 

IV. 

Die ^Seelenliebe ist Antrieb zu edlen Taten ; die entgegen- 
gesetzte Behauptung des Pansanias, welcher die dem Sinnen- 
genaß Dahingegebenen zu solchen Taten angeregt werden l&ßt, 
entbehrt jeder Wahrscheinlichkeit und Begründung. 

An der Darstellung der im „Symposion" geschilderten Vor- 
gänge zn zweifehl, liegt gewiB kein Grnnd Tor. Erscheint doch 
die Att, wie der reine nnd hohe Charakter des Sekretes fiberall 
in den feinsten und liebenswürdigsten Zügen zur Darstellnng 
gebracht wird, Windelband als der beste Beweis ^ eine 
den Tod überdauernde Hingebung nnd Liebe des Schülers, die 
eine last religiöse Eneigie nnd Dankbarkeit in der Pietät er- 
kennen läßti). 

Nicht anders aber erscheint er in X e n o p h o n's Gastmahl, 
und diese übereinstimmende Schilderung ist bedeutungsschwer, 
wenn man die gegenseitigen Beziehungen der Schriften Xeno- 
phon's nnd. Flaton's berficksiebtigt Bett ig ist fibeizengt, 
dafi Flaton's Schrift nicht vor dem Jahre 385, wahrscheinlich 
erst um diese Zeit TeifaiSt wurde, Xenophon's Schrift frfther, 
doch nicht viel früher. 

„Mußte es für ihn ja bei der großen Bedeutung, welche 
die Erotik für seine Philosophie hat, ein großes Anliegen 
sein, der Xenophontischen, auf ein spezielles Liebes- 
verhältnis, der Veredlung dessen gewidmete Darstellung, 
die freilich eine Anwendung in verwandten Fällen nicht 
ausschloß,« vielmehr zur Voraussetzung hat, eine andere 
^ gegenfiberznetellen, welehe das Gebiet der liebe all- 
seitig nmfafite, ihre verscbiedene Anftonngsweise dar- 
legte nnd würdigte und vor allem aSer daraildT absah, ihr 
Wesen und ihre Bedeutung für seine Philosophie zn be- 
gründen nnd die ei^^ene Ansicht von ihrer höchsten Auf- 
gabe in der Idee des Schönen, ihre Aneignung nnd Ver- 

Flaton, Ton Willi. WiBdelband. Frommanii, KlaBB. d. fhüoi. 
Btetlsui 1910. 
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wirklichoDg; im Leben ins Licht zu setzen und dadurch die 
xeDophontische DarsteUung zu yertiefen und zu ergftiiaeiL*' 

DaB in beiden Schriften gezeichnete Bild des BokntM ist 

eicher zutreffend, selbst wenn die Frage, ob und wie weit die 
Schriften tatsächliche Vorgänge schildern, bestritten wird. 
Xenophou's Gastmahl wird ja von den einen als Erzählung 
wirklichen Geschehens, von den anderen als Dichtung, von 
noch anderen als Mischimg von Wahrheit und Dichtung ange- 
sehen, und Kettig uieiut, daß die letztüien Kecht haben. Auch 
die Figor des Alcibiades bei Piaton soll nnr einen Tjp Ter* 
körpem. Mag nun diese philologiaelie Streitige gelM werden 
wie immer, das Oharakterbild des Soiorates, wie es hier uns 
entgegentritt, ist echt, nnd es ist gewiß auffällig und un- 
billig, daß man diesen Mann für die Laster des Alcibiades 
verantwortlich raachen könnte, wie es der Ankläger des 
Sokrates tat. Des Sokrates' Keuschheit war jedermann be- 
kaimt, „und es kam ilim nicht saurer an, von überaus großen 
Schönheiten sich zu entziehen, als anderen, von unaoge- 
nehmen und häßlichen Leuten sich zu entfernen**^). Nodi 
dentlieher geht der Adel seiner Gesinnung ans dem Gespräoli 
des Soicrates mit dem Sophisten Antiphon hervor, der ihm 
seine bedftrfoislose Lebensweise zum Vorwitif madit Hier 
konnte Sokrates antworten: 

„und indem ich nicht ekel im Es^en bin, indem ich 
wenig schlafe, indem ich schädlichen Wollüsten 
nicht ergeben bin. darfst Du keine andere Ursache 
suchen, als daß ich micli auf viel angenehmere Sachen be- 
fleißige, deren Belustigung nicht in einem Augenblick, da 
man ihrer genießt, anfhOrt, sondern yon denen man ein 
stets wahrhaftes Veignügen zn eiholFen hat" 

Wie naehdrfteklieh Sokrates gerade die Selbstbehecrschnng 
in den Yordergmnd stellt nnd als Grundlage der Tagend he- 
seichnet, klingt deutlich ans seiner Mshnnng an die Ftennda 
snr Seibstbeherrschnng Jier?Qr ') : 

„Denn wer kann ohne sie etwas Gutes lernen oder ge- 
hörig sich darin üben? Oder wer würde nicht, wenn 
er den Lüsten front, an Leib und Seele schimpflich zu- 
grunde gehen? indem er so sprach, zeigte er, daß 

er sich selbst noch mehr durch Taten als durch Worte 
beherrsche, denn nicht bloß den Reizungen der Sinnen- 
last widerstand er, sondern auch denen des Geldes." 

^) Charpentier, „T^obon Sokrates", üben. TOtt C!host IhoililS. Hall» 
im Mwdebaigihclien. Keageiisohe Bochiiaadloog. 
^ Xenophon, L c 5. Kapitel. 
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XenopliOD, der so Ton Sokrates spridit, findet es wunder- 
bar, dafi man gerade Sokrates aam Vorwarf madite, die Jfing- 
linge m Yerftihrea: 

„Er, der außer dem bereite geeagtea Emst im Gfenoß 
der Liebe und im Essen nnd Trinken nnter allen Menschen 
die größte iSeLbstbeberrsclinng besaß'', 

nnd er fra^^^t : 

„Wie hätte er nun, da er selbst ein solcher Mann war, 
andere, sei es zu Gottlosen oder Gesetzeeverächtem . zu 
Schweigern, Wollüstlingen oder arbeitsscheuen Weichlingen 
machen sollen? ^elmehr brachte er viele hiervon ab/' 

Wie abfällig er aber über homosexuelle Betätigung gearteilt 
m haben scheinti lehrt folgendes Uber £ritias: 

'„Den KxÜaas nun sachte er emmal, als er sah, daß er 

in Kuthydemos verliebt Var und ihn yeiMiren wollte, 
. nm mit ihm zn yierkehren, wie die, welche nm der liebe 
zu pflegen, Körper genießen, davon at)zTi bringen, indem er 
ilim vorstellte, daß es sich für einen freien und edlen 
Mann nicht schicke, den Geliebten, dem er doch beson- 
ders achtungswert erscheinen wolle, zu bitten und zu 
betteln, wie die Bettler bittend und Üehend um eine Gabe, 
nnd das nicht dnmal nm etwas Gutes. Als aber Kritias 
solchen Vorstellnngen kein GehOr schenkte nnd sich nidit 
' abbringen ließ, soll Sokrates in Gegenwart vieler Anderer 
nnd auch des Enthydemos gesagt haben: Der Kritias 
scheint etwas Schweinierlies zu haben, da er pich an Enthy- 
demos zu reiben begehrt, wie die Schweinchen an den 
Steinen" »). 

Schon den Kuß eines schönen Knaben hielt Sokrates far so 
gefahrvoll, daß er sich zu folgender Warnung verstieg: 

„Und wie glaubst Du, Unglückseliger, daß es Dir nach 
einem solchen Kusse eines Schönen ergehen wird? Glaubst 
Du nicht, daß Du sofort ein Sklave würdest, statt ein 
Freier, großen Aufwand für verderbliche Freude machen 
und gar keine Zeit haben würdest, Dich um etwas Gutes 
und Edles zu kümmern, nnd dagegen genötigt wärest, Dich 
mit Dini^ an be&ssen, mit denen sieh idcht einmal ein 
Yerrftchter befisssen würde ?<* — „Beim EQmmel, welch 
fnrchtbaije Gewalt legst Du da dem Tun bei,"* sagte Xeno- 
phon. — „Und Du wunderst Dich darüber, weißt Du 
nicht, daß die Giftspinne, die nicht einmal so groß, wie 
ein halber Obolas ist, dnrch die bloße Berfilimng mit dem 



') Xenophon, L c. S. 16. 
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Munde dem Menschen die heftigsten Schmerzen verursacht 
und alle Besinn ung raubt?" — „Kein Wunder," sagte 
Xenophon, „<ienn die Giftspinne bringt ihm beim Stiche 
etwas bei.** — fJM rtm den Sdifoen," sagte Sokiates, 
,»glsiib8t Dn, nftrrischer Kaja; nicht, daß sie mit dem 
Enaee einem etwas beibringen, weil Du es nicht siehst? 
Weißt Du nicht, daß dieses Tier, welches man schön nnd 
reizend nennt, insofern gefährlicher ist als die Giftspinne, 
weil letzteres nur durch Berührung, ersteres hingegen noch 
nicht einmal angefaßt, wenn man es nur ansieht, sogar 
aus weiter Feme ihm etwas beibringt, das einen in Baserei 
versetzen kann" 

Im Gastmahl sagt er: 

^Ünd doch scheint er mir, unter uns gesagt, den Kleicias ^ 
sogar geküßt zu haben, was der furchtbarste Zündstoff der 
Liebe ist. Denn es ist unersättlich und erregt gewisse 
süße Hoffnungen. Darum erkl&re ich, daß der, welcher 
seine Besonnenheit will behalten können, sich der Küsse 
solcher, welche in der Jvgendhltlte stehen, in enthalten 
habe.** 

Nicht yerwimderlich ist es, daB Sokrates anch seinen Freunden' 
riet, den Umgang mit schönen Mädchen streng zu meiden, denn 
es sei nicht leidht, mit solchen sich einzulassen nnd besonnen 

zn bleiben^). 

Wer, wie Sokrates, immer wieder gegen die Wollust eifert 

nnd allenthalben die Tugend predigt, sollte von jedem Ver- 
dacht rein bleiben, daß seine Freundschaftsbeziehungen mit 
sexueller Betätigung verquickt wären. 

So gesichert nun auch diese Tatsache ist, war Sokrates 
geschlechtlich normal geartet? 

Hölderlin wirft die Frage in folgenden Versen anf: 

„Warum huldigst du, heiliger Sokrates 

Diesem Jünglinge stets? kennest du Größeres nicht? 

Warum siebet mit Liebe 
Wie auf Götter dein Aug' auf ihn?" 

Und Hölderlin antwortet gleich mit folgenden Versen: 

„Wer das Tiefste gedacht, liebt das Lebendigste, 
Hohe Tugend versteht, wer in die Weit gebUckt| 

- Und es neigen die Weisen 

Oft am Ende zum Schönen sich." 



Xenophon, 1. «. 8. 27. 
Xenophon, 1. e. 8^ 26. 
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Das Bind jedoch nnr Dichterworte, und zwar Worte eines 
homoBexaeUen Dichten. Dafi Sokrates yerheintet war «id 
Kinder hatte, beweist allein niehto lllr seine sexuelle J^igenart. 

Aach als snjet mixte konnte er die Pflichten des Verheirateten 
erfüllt und doch vorwiegend homosexuell gefühlt haben. Be- 
deutungsschwer für die letztere Möglichkeit erscheint es schon, 
daß er sein Leben der männlichen Jugend weihte, und zwar 
so hingebungsvoll wie es eigentlich nur durch ein tief inner- 
liches homosexuelles Fühlen denkbar erscheint Er vernach- 
lässigte auch die eigene Familie auffallend, und doch hätte 
sein aufb hiichste geläutertes Pflichtbewußtsein ihm die im 
eigenen Hieim obliegenden Pfluditen nundestens gleich beach- 
t^awert erscheinen lassen mflssen. Ob seine Gattin Xanthippe 
daran sclmld war oder erst durch sein Verhalten, seine offen- 
kundige Vernachlässigung, zur Xanthippe worde^ bleibe dahin- 
gestellt. Jedenfalls wäre die letztere Erklärung recht einleuch- 
tend, wenn Sokrates tatsächlich homosexuell geartet war, ja 
selbst, wenn er nur, unter voller Beherrschung seines Trieb- 
lebens, sein geschlechtliches Fühlen in der Neigung für die 
männliche Jugend betätigte. Diese Jünglings liebe des Sokrates 
erscheint nun zweifelsfrei, wenn mau seine Gespräche mit Lysis, 
mit C^armides, sowie Phaidros liest 

Als schwer belastendes ßekeimtnis aus seinem eigenen 
Munde können seine Worte im „Charmides'^ Kapitel 4 gelten. 
Hier sagt er: 

„Er (d. h. der schöne Charmides) kam und setzte sich 
Ewißchen mich und Kritias. ' Wahrhaftig, lieber Freund, da war 
ich ratlos and meine vorige Efihnheit war ganz geschwunden, 
^e mich erfüllte in dem Wahn, mieh ganz leicht mit ihm nnter- 
halten zu können. Als aber l^tias sagte, daß ich es sei, der 
das Heilmittel kenne G^on dem vorher die Bede war') und er 
(d. h. Charmides) mich mit seinen Augen in einer ganz unbe- 
schreiblichen W eise anblickte und sich anschickte zu fragen, 
und als alle in der Palästra uns gänzlich im Kreise um- 
schwärmten, da nun, du Edler, sah ich das, was innerhalb 
seines Gewandes sich barg, ward entflammt, war nicht mehr 
bei mir und gelangte zu der Ansicht, daß Kritias in den Liebes- 
angelegenheiten höchst nnterrichtet sei, der, indem er von einem 
schönen Knaben sprach, einem anderen ratend sagte: „Er solle 
sich büten gleichsam als ein Hirschkalb einem Knaben 
gegenüber zu treten." Denn ea kam mir vor, als sei ich 
selbst von solchem GeztLcht gefangmi genommen.'* 

Dieses Zeugnis, das von Flaton dem Sokrates zugeschrieben 
wird, besagt doch woU genug. 
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Doch auch die Gespräche mit Phaidros lassen keinen 
Zweifel an der homosexuellen Artung des Sokrates übrig, ja 
eie sind inhaltlich, wie offen bekannt werden muß, schwer ver- 
einbar mit der von Sokrates immer gepredigten Selbstbeherr- 
Bchongr des Trieblebens. Wenigstens erseheint es doeh nidit 
▼entindlieh, daß er einem jongen, sehQnen Athoier Phaidros 
solche Heden über die RnabenUebe gehalten hätte, wenn er 
nicht auch aus eigener Erfahrung siträche. Es ist doch 
wie eigenartig, daß er zunächst die Liebesleidenschaft ein ver- 
nunftloees Begehren nennt, das dem Geliebten an Seele, Leib 
und Vermögen schade und ihm Widerwärtigkeiten mancherlei 
Art bringe, sogar noch nach dem Erlöschen der Leidenschaft, 
und dann, als er durch einen Widerruf den geschmähten Eros 
Bich wieder geneigt macheu will, Bekenntnisse offenherzigster 
Art macht, die fftr homosenelle Betfttigung sprechen. 

Er nimmt in jedem Menschen zwei herrschende and fah- 
rende Triebe an, eine angeborene Begierde nach der Lost und 
eine erworbene Einsieht, die nach dem Besten strebt Diese 
beiden sind bald im Einklang, bald aucli im Zwiespalt; jetst 
hat diese, dann wieder die andere die Oberhand. Wenn nns 
die Einsicht dnr -h Veniunft zum Besseren führt und regiert, 
teö heißt diese überwiegende Kraft Besonnenheit; wenn uns 
aber die Begierde vernunftlos zu Lust hinzieht und in aas 
herrscht, heißt dieser herrschende Trieb Frevel 

Wie stark Sokrates die Liebesneiguug unter Männern ein- 
schätzt, lehrt die höchst merkwürdige Auffassung, daß der 
Liebhaber vor allem wünschen wird, der Geliebte solle den 
liebsten, wohltuendsten und göttlichsten Besitz einbüßen. 

nVater und Hntter, Verwandte nnd Freunde s&he er ihm 
nämlich gern entrissen, da er sie Ar StOrer nnd Tadier das 
so angenehmen Umganges mit ihm ansieht'' Selbst das Ver^ 
mögen mißgönnt er seinem Liebling und freut sich, wenn er 
^S einbüßt. Ja, er wünscht sogar, daß sein Liebling solange 
wie möglich ehe- und kinderlos, sowie ohne eigeaes Heim.bleibe, 
um seine Lust möglichst lange zu genießen*). 

\Veder bei Tage, noch bei Nacht will der Altere den Um- - 
gang mit dem Jüngeren missen, er wird vom inneren Ungestüm 
und Stachel der Leideuschaft getrieben, die ihn fortreißt und 
Ihm immer wieder Yerguügea beratet» wenn er den Geliebten 
sieht, hOrt, berfihrt und ndt allen Sinnen genieftt, so daft er 
ihm mit Lust unabhängig dient Sokrates unterläßt auch nichts 
die Sorge des Liebhabers au betonen, daß der Geliebte den 

«) 1. c. 30. 
*) l. c. U. 
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stärksten Widerwillen empfinde, wenn er eine alternde und 
nicht mehr blühende Gestalt vor Augen hat^). 

Wenn die Worte des SokrateB „mit allen Sinnen genießen** 
noch nicht eindeutig sein sollten, bo iät es sicherlich die fol- 
gende Änßening: „Dae also mnlSt da bedenken, Knabe, und 
du mnflt 'wissen, daft die Frenndscliaft des Liebhaben ideht 
auf WohlwoUen beruht, sondern wie eine Speise um der Sfttti- 
gung willen. Gleichwie Wölfe das Lamm, so lieben 
den Knaben Verliebte^*). 

Wenn Sokrates die mann-mannlicben Beziehungen mit der 
Leidenschaft des Wolfes für das Lamm zu vergleichen für g;ilt 
findet, wollte er wohl bewußt die unersättliche hemmungs- 
lose ^Mebbetätigung charakterisieren, allerdings ein unüber- 
bröckbarer Gegensatz zu der stets von ihm ge- 
predigten Selbstbeherrschung. Er scheint aber hier 
immer noch zu unterscheiden zwischen der sexuellen Betäti- 
gung und der sezneUen Erregung. WeDig^ens ist der folgende 
Passus luuim andeis aa verstehen: 

,,Wer aber noch friseh geweiht ist und viel dos Dortigen 
geschaut hat, erschauert zunächst, wenn er ein gottähnliches 
und die Schönheit trefflich nachahmendes Antlitz oder eine 
derartige Körpergestalt erblickt, und es wandelt ihn etwas an 
von den damaligen Ängsten und er schaut auf das Ebenbild 
und betet es wie einen Gott an, und, fürchtete er nicht, in den 
Ruf eines übertriebenen Wahnsinns zu kommen, so würde er 
dem Liebling wie einem heiligen Bilde oder einem Gott opfern. 
Wenn er i&i nnn gesehen, so llberkommt ihn wie nach dem 
Liebessohaner eine yerftnderte Stirnrnnog und SchweiA nnd 
ungewohnte Hltae. Er wird nSmIich dnrchwArmt, wenn er mit 
den Augen den Ansflvß der Schönheit, dnrch den sein Gefieder 
gleichsam begossen wird, aufnimmt. Ist er aber durchwärmt, 
80 schmilzt um die Keime des Gefieders hinweg, was schon 
seit langem verhärtet war und sie verschloß und am Sprossen 
hinderte. Fließt aber Nahrung zu, so schwillt der Teil des 
Gefieders und will aus der Wurzel überall an der Seele hervor- 
treiben, denn sie war ehedem ganz befiedert Hierbei nun gart 
alles an ihr tmd sprudelt anf, und was die Zahnenden an ihren 
ZShnen empfinden, wenn sie eben ansbredien, Jüchen nnd Bein 
im Zahnfleisch, eben das empfindet anoh die Seele dessen, dem 
das Gefieder hervonnibrechen anfängt Es gärt in üir und 
juckt und kitzelt sie, wenn sie das Gefieder heraustreibt. Wenn 
sie nun anf die Schönheit des Knaben sieht und die davon aus- 
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Strömenden und sich losreifienden Tefle, die deshalb Beize 
heifien, in sieb anfioimmt und dadurch angefeuchtet und enrfimt 
wird, 80 lassen ihre Schmerzen nach nnd sie ist frob^). 

Sokrates spricht sogar von der Bereitwilligkeit, dem Gegen- 
stande ihres Verlangens zu dienen nnd bei ihm zk mhen, so 
nabe es nur sein kann*). 

\ Ja, er fährt sogar Verse auf die Liebe an, die er für sehr 

leichtfertig und über das Maß des Erlaubten weit hinausgehend 
bezeichnet. „Sterblichen nun heißt dieser der Gott der ge- 
flügelten Liebe ; Göttern der Flügler, dieweil er mit Macht das 
Gefieder lieraustreibt." Wenn aber sckließlich noch Zweilei 
übrig bleiben, daß Sokrates die mann-mänuliche Liebe nicht bloß 
als idealisierte ^seigung au^ah, so lehrt es die folgende Stelle: 
nisl nnn jener zugegen, se ftblt auch er gleich wie jener keine 
Schmerzen; ist er aber fem, so empfindet er ebenso wie jener 
Sehnsncht; trägt er doch der Liebe Schattenbild, die Gegen- 
liebe, in sich. Er sagt und meint aber, es sei nicht Liebe, 
sondern Freundschaft, doch wünscht er ebenso wie jener, nur 
minder häufig:, ihn zu sehen, zu berüliren, zu umarmen, 
sowie neben ihm zu liegen und wie zu erwarten, tut er 
auch bald alles dies. Beim Znsammenliegen nun hat das un- 
bändige Roß des Liebhabers dem Führer vieles zu sagen und 
fordert für die vielen Mühseligkeiten eineü kleinen Genuß ; das 
des Lieblings hat zwar nichts zu sagen, aber toU brünstigen 
unbekannten Verlangens nmarmt ee den Liebhaber und kifit 
nnd liebkost ihn als den besten Frennd, nnd wenn sie ein 
Lager teilen, ist es wohl geneigt, seinerseits sieb nicht zu 
weigern, ihm zn Willen zn sein, wenn er darum bitten sollte. 
Der Gespanngenosse aber und der Führer sträuben sich da- 

' gegen aus Scham und Vennmft. Wenn nun di^ bessere "Über- 
legung, die zu einem wohlgeordneten Leben und zum Streben nach 
Reinheit führt, den Sieg erlangt, so füliren sie hier schon ein 
seliges und einträchtiges Leben in Selbstbeherrschung und Sitt- 
samkeit, da sie den Teil der Seele, dem das Laster innewohnt, 
bezwungen nnd den, dem die Tugend innewohnt, befireit haben** >). 

Nacb diesen yerschiedenartigen Bekenntnissen des Sokrates, 
die seine SteUnng znr griediiscben Knabenliebe doknmentimB, 
ist es woU nnzweifelhaft, daft Sokrates bomosexvell gefühlt 

hat Es besteht aber ein unüberbrückbarer Widerspruch in 
der Darstellung, ob nnd wieweit Sokrates nun eine Betätigung 
der homosexnälen Eigenart för Becht hftlt Anf der einen 

>) L c. 54. Ö5. 
«)L 0. S6. 
•) L 0. 62. 
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Seite predio:t er die Selbstbeherrsclimig bi> zum Äußersten, 
auf der anderen Seite schildert er einem juiigeu Athener die 
sexuellen Erregutigsschaaer der Kuabenliebe in glühendsten 
Farben ^j. 

Daß Sokrates homosexuell fühlte, kann nicht wunder- 
nehmen. Die Jünglini^sliebe galt eben im gesamten griechi- 
schen Altertum als etwas durchaus Selbstverständliches. Der 
Staat zögerte auch nicht, ßich ihrer für seine kulturellen 
Zwecke za bem&ehtigea und sie mit einer gewisseOi selbst der 
jreligiOseB Weihe nicht entbehrenden Feierlichkeit anszostatten. 
Verwunderlich wire es dann, daß Sokrates anders fühlen nnd 
denken sollte, wie seine ganze Umwelt. Kr war von dem 
vnchtigeu Kulturfaktor der .Tün^lin^sliebe ebenso überzeugt, 
wie die Hellenen überhaupt. Wenn immer noch wieder be- 
hauptet wird, daß die Jünglingsliebe erst in der sogenannten 
Dekadenz aufgekommen sei oder gar mit zum Untergänge der 
antiken Welt beigetragen habe, so kann dies, wie H. Licht*) 
mit Hecht betont, nur jemand gedankeu- und gewissenlos immer 
wieder nachsprechen, dem die historischen Tatsachen nicht 
genügend belumit sind, oder der sie geflissentlich ignoriert 



^) Seltsam, höchst 8olUaui fiiidot sich Nietzsche mit dem „I'iobiem 
des Sobrates** ab (Götzen-Dimmerang). Da ihm alle groUen Weisen als ..Nieder« 
ganss-Typon" orscheinoo, so natürUch aucli Siki itos. Diese Erkenntnis, „di(?se 
UnehiDibietigkeit"-, wurde ihm zuerst gerade in einem Falle, „wo ihr am stärksten 
das i^ltite und un^lehrte yonut«! ontgegenstehen** — er erkaannto Sokrates 
und Flato als ,,Voi-faJk-Symptom0, als Werkzcujie der griecliischen Auflösang, 
als p^^nndofrnechisch, als antigriechiscb". Nietzsche nonut Sokrates einen großen 
Erotiker, der eine Vanautü in den Ringkampf zwisciien jungen Muuuern und 
J^Onglingen brachte. Sokrates ist ihm^ da er seiner Hericanft nach tum nioter- 
ston Volk gehörte. PöbeL Da er häßlich wai- — „Die ITäßlirliknit i-t häufig 
genug der Ausdruck einer gekreuzten, durch Kreuzung gehemmten Kntwiok- 
luug. Im andern Falle erscheint sie als niedergehende Entwicklung'' — war 
er ein „typischer Yerbiecdier^, weil der typische Verbrecher häßlich ist „Mou- 
Ktrum in fronte, monstruni in anirno^'. Dieser Auffaj<suog soll , .jenes Ixirüilimte 
Physiognomen-Urteii nicht widersprechen, das den Freunden des Sokrates so 
anstößig klaug.^ Ein AosBoder, der sieh anf Gesioliter Teratand, sagte, als er 
durch Athen kam, dem Soktvites inn Gesicht, er sei ein ifonstruin — t'r berge 
alle bchlimmen La.ster und Beincrden in sich. Und Sokrates autwoit- t-' Molj: 
,,Sio kennen mich, mein Ken!'' Er ließ dann noch ein Wort veilauuju, das 
den Sohlfisael an ihm gibt ^Diea ist wahr, aber ioh wurde 'über alle Herr.*^ 

Da Nietzsche den Moralismus der griecbi.schcn Philosophie von Plate ab , 
pathologisch bediiiu't ansieht, .«^o erscheint ihm Vernunft — Tugend = Glück, mir 
mau müsse es dem bokratos nachmachen und gegen die dunklen Begehrungeu 
sein Tageslicht in Permaoens herstellen — das IVwesUoht der Vernunft. 
"Wqt diese paradoxen Oedankensprünofc bis in ihre aosdjueiheode Tiefe au er« 
fassen vermag, dürfte eine Prämio bekommen. 

*) ,.Das ethische Moment in der sogenannten hellenischen Liebe.^^ 'Zeifc- 

Kiirift f. Süxualw. im Nr. Ö. 
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V. Kupfer betont ausdrücklich: 

„Gerade in der Zeit des Verfalls verschwindet in Hellas 
die Lieblingminne als ehrlicher staatlicher Faktor, gleich- 
zeitig mit dem Zerbröckeln aller alten, großen Institutionen. 
Daß es sich nicht um Yerführnng von Kindern handelt, 
Tersteht sich yon selbst Es ist aach in Griechenland 
nieht der Fall gewesen** 

Bei den Griechen hat eben die geschlechtliche Betätigung 
zu allen Zeiten eine große Rolle gespielt; für die ältere Zeit 
sprechen die Inschriften von Thera, der heiligen Insel, deutlich 
genug. Dort stand der Tempel des Apollo Kameios ; das Fest 
der Kameen wnrde in heiliger Fesüiehiceit begangen. Nicht 
70 Hettf Ton diesem Tempel entfernt^ wurden in Steinen mit 
m&chtigen Buchstaben eingemeiBelte altertümliche Inschriften 
aufgefunden, die von der vollzogenen physischen Vereinigung 
von Erastes und Klainos berichten. Es erübrigt sich, sie hier 
wiederzugeben. Nur die Tatsache sei registriert, daß in un- 
mittelbarer Nähe des Apoll o-Tempels auf dem heiligen Berge 
unter feierlichen Zeremonien nach vorausgegangenem fest- 
lichen Keigentauz der Knaben der Vennählungsakt stattfand 
und dem Gedächtnis den Späteren durch die Steinschrift auf- 
bewahrt wnrde. 

Für die griechische Blütezeit bezeugen gleiches zahlreiche 
Anspielungen der Komödie. In den „Fröschen" des Aristo- 
phanrs finden sich Zweideutigkeiten von beweibkräftigster Art, 
auch im „Symposion"*, in dem Plato und Aristophanes die Über- 
zeugung aussprechen, daß sich Angehörige des gleiche Ge- 
sehledits nmsehlingeu nnd dadurch £rqnickung finden sollen. 
Ähnliches ftidet sich in der ^Gena des TiSnalchion** Yon 
Petronius nnd in „Zeus und Ganymedes" aus Lukian's „GOtter- 
gesprächen". Noch mehr aber als die literarischen Zeugnisse 
sprechen für die weite Verbreitung der geschlechtlichen Be- 
tätigung die bildlichen Darstellaugeu auf Vasen. 

Wenn angesichts dieser znr anerkannten Yolkssitte ge- 
wordenen geschlechtlichen Betfttignngsart die Artung ^des 
Sokrates entscheidend beurteilt werden soU« so maß trotz seiner 
vielfach bekundeten snblimierten Auffassung der Liebe doch 
der Verdacht bestehen bleiben, daß er gleich seinen Zeit- 
genossen sich betätigt haben muß, mögen auch die Vorwürfe 
unbegründet sein, daJß er die Jünglinge verführt hat. Seine 
homosexuelle Artung erscheint zweifellos, weil an 
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Bonst oiiYerembar wäre roit der von ihm selbst gegebeoen 
Schüdenuig und Verherrlichiuig der Enabenliebe.^) 

An dieser Auifassnng ist nacli dem zitierten Material nicht 
zu deuteln, und es bleibt mir uiiTerst&ndlich, wie Bett ig in 
seinem Streben nach Ehrenrettung des Sokrates so weit gehen 
kn.m zu behaupten, daßjBokrates die eheliche Liebe empfohlen, 
die naturwidrige Liebe verworfen habe. 

„tJnd wie, findet man nicht, daß die schönen Taten der 
jetzigen Zeit sämtlich um der Ehre willen von solchen, 
die entschlossen waren, Mühe und Gefahr zu bestehen, viel 
mehr vollbracht wurden, als von solchen, die bemüht 
waren, der Lust vor dem guten Namen den Vorzug zu 
geben? wiewohl Pausanias, der Liebhaber des Dichters - 
Agatbon, gesagt bat, dafi aneb ein ans Geliebten nnd Lieb- 
babem bestehendes Heer am stärksten sein wttrde. Denn 
diese, sagt er, würden, wie er glanbe, sieb am meisten 
scheuen, einander zn verlassen. Eine seltsame Behauptung, 
insofern diejenigen, welche gewohnt sind, sich um Tadel 
nicht zu bekümmern und Schamlosij^keiten miteinander zu 
begehen, diese am meisten sich schämen sollen, etwas 
\ Schändliches zu tun. Auch führt er zum Beweise an, daß 
dieser Ansicht wie Thebaner, so Eleer seien: Indem sie 
nämlich bei ihnen schlieten, btcilieu sie dennoch die Ge- 
liebten neben sieb' in den Streit, womit er ein dnrehans 
nicht ähnliches Beweisstück anführt Denn bei jenen ist 
das gebräuchlich, bei nns aber scbmacbTolL Ifir daigegen 
scheinen diejenigen, welche sie neben sich stellen, solchen 
zu gleichen, welche Mifitraneu hegen, die Geliebten machten, 
getrennt von ihnen, nicht tapferer Männer Taten voll- 
bringen. Die Lakedämonier dagegen, bei denen es Ge- 
brauch ist, daü, wer auch nur nach dem Leibe begehrt, 
an nichts Schönem und Gutem mehr teilhaben nolle, machen 
die Geliebten so vollständig gut,, daß sie aucii m dei i^'remde, 
. auch wenn sie nicht in derselben Heeresabteilnng stehen 
wie der Liebhaber^ in gleicher Weise sich schämen, die 
Anwesenden zn yeriassen. Denn Ar eine G5ttin halten 
sie nicht die Schamlosigkeit, sondern die Sduun.** 



') Nicht 7.n Unrocht spottt't A. Moazkowski in soinoni geistvollen Buche 
„Die Welt voa der Kehi-seite" (lloliuiauii k Campe, Hamburg-Berlin 1920), daß 
man dem Sokntes als beispiellose Heldentat anrechnet, weil tr den Aldbündtos 
verschinähte , als dios T sich ihm zu dem bewußten Zwecko anbot, denn 
Sokrates „der Tugendbold, war der Unvoidrosseasten einer, stets gao?. bei der 
Gtobe wid hnmer bereit, der Füderaatie die höchsten LobesUeder anzastimmen ; 
80 ansachliefilich, als ob Weiber überhaupt nioht existierten, nnd da Fnn. Venu8 
gar kern andoras Gttch&£t hahe, als Männer mit Knaben naammenznkiipp^. 
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Hieraus kann ich weder eine Empfehlung der ehelichen 
Liebe ) noch eine Verwerftm^ der Enabenliebe erschließen. 
Wenn Sokrates sieh gegen die siniilielie Betätagnng wendet, 
80 kann er deswegen wohl homosexuell gefUilt halran. Eber 

w&re die Schlußfolgerung Rettig's schon aus dem Endeffekt am 
erschließen, den die Darstellung der Vermäblungsfeier in Xeno- 
pbon's Gastmahl auf alle Anwesenden macht: 

„Zuletzt aber, als die Trinkgenossen sahen, wie sie ein- 
ander umschlungen hielten, und wie sie zur Schlafstärtte 
weggingen, schwuren die Unverheirateten, daß sie heiraten 
wollten, die Verheirateten aber bestiegen die Pferde und 
ritten davon zu ihren Weibern, um sich ihrer zu erfreuen." 

Auch ich würde nach diesem Ergebnis schließen, daß So- 
krates „den päderas tischen Verirrangen gegenüber die Ehe als 
gewichtige und hochzuhaltende Form der Liebe darstellen 
wollte, wie Rettig meint, wenn — Sokrates ebenso gehandelt 
hätte wie die anderen Tischgeuossea, do^h was tat er? Er, 
der Held des Stflckes, lieft Xianthippe Xanthippe sein und ^ 
begab sich mit Eallias mm Antolykos und seinem Vater! 
Ich würde ans dieser Handlang des Sokrates sieherlich nidit 
geschlossen haben, daß er damit die Ehe preisen wollte, nnd ich 
begreife nicht die Entrüstung Kettig's, mit der er Ramdohr 
— Vorwürfe machte, weil er den Endaosgang der Sssene wohl 
ähnlich auffaßte: 

„Kann man die Bedeutung dieser Szene schlimmer miß- 
verstehen? Gleich als ob für alle das gleiche schicklich 
wäre, auch dem Grejis anstehe, was für den jüngeren Mann 
paßt, und gleich als ob es für Sokrates nicht eigentliche 
Lebensaufgabe wäre, mit der Jugend und seinen Mit- 
bürgern zu verkehren.** 

Selbst wenn damit wirklich das Verhalten des Sokrates 
erklärt und gerechtfertigt wäre, es bleibt unabänderliche Tat- 
sache, daß sein sexuelies Fühlen homosexueller Art war, wenn 
anch sein Streben dahin ging, es m sablünieren nnd^zn ver- 
edeln. 

d) Fnmeaffreaodschaft 

Für die Freundschaft der Frauen gilt das gleiche wie für 
• die Freundschaft der Männer: auch sie ist verschieden nach der 
Lebensspanne, verschieden in jener Zeit, wo sexuelle Eegungen 
erwachen und aus Mangel am Objekt nach Betätigung drängen, 
Teraehieden in jener Lebensspanne^ wo heteroseraleUe Betiti- 
gnng, legitimer oder illegitimer Axt, mOglieh ist und dodi die 
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FmatadtmMbaSt gesodit ivird, Tersdiiedeii eiidlicli nach 
dem Alteraabetand der FreondinneiL Audi liier ToUzieht sich 
der Weg entweder derart, daß die seeliscbe Attraktion cur 

geiuellen Betätigung oder erst die sexuelle Betätigung zur 
eeeliBchen Verkettung führt. Hierbei kann die Frau über den 
plötzlich geweckten, gleichgeschlechtlichen Regungen und deren 
lustbet unter BctStignne: alle Pflichten, selbst Mann 
und Kinder, vergessen und in der gesteigerten Hingabe 
an die Freundin alle Rücksichten schwinden lassen. Diese 
alles Maß übersteigende Beeinilußbarkeit wird um so stärker 
ausfalleD, je geringwertiger der Gesamtintellekt der 
Betreffenden iat Vor kurzem erlebte ich, daß eine Mutter 
dreier halb erwachsener Kinder, eine yon Hans ans geistig 
minderwertige Frau, aus reicher Familie, sieb in die Lehrerin 
ihrer Kinder verliebte, immer engere^ vertrautere Beziehungen 
zu ihr knüpfte und schließlich Mann und Kinder verließ, um 
mit ihrer Freundin zu lebeu. Ks ist aber auch bei der 
Frauenf reundschaf t jeder Lebensspanne eine un- 
bezweif el b ar e Tats ac he, daß sie, au c Ii ohne j edea 
sexuellen Unter ton, bestehen kann. Wie schwer aber 
die JPeBtstellung der Gnmdnatur werden kann, wie schwierig 
das besonders bei Freundschaftsbttndnissen zwischen dem reifen 
Weibe und dem MSdchen mit erwachendem Qeeehlechtsleben 
ist, mOge eme Tegebuchau^Beichnung lehren, die Ereignisse 
einer gemeinsamen Wandertour schildert In ihnen hat die 
jüngere Partnerin ihre Empfindungen niedergelegt, ungemein 
offenherzig, weil überzeugt, daß sie jedem profanen Blicke ver- 
schlossen bleiben würden, doch eine unglückselige Verkettung 
von Zufälligkeiten brachte sie ans Tageslicht, ja .selbst vor 
den Urteilsspmch des Nervenarztes, der daraus die Grundnatur 
der geschilderten Freundschaft feststellen sollte. 

nieh wollte eigentlidi schlafen, aber ieh lag und 
guckte sie immeifort an, weil sie so wunderschön aus- 
sah, als sie schlief. Ich wollte sie zu gern küssen ! . . . 
Sie nahm mich auf einmal auf den Schoß, als sie mir 
etwas zuknöpfte. Ich war selij^I . . . Dri fing ich an, 
lebensfroh zu werden I Als wir ein paarmal in dem 
dichten Gestrüpp hängen blieben, umfaßte ich sie und 
küßte ihr süßes Mündchen ... 

Dann war sie sehr süß. Ich kroch an den Rand 
meines Bettes und küßte sie und sie zog mich näher 
heran und kftfite mich wieder. Es war ganz dunkel 
und ich suchte ihre sfUten Lippen. Sie küßte mich 
ganz leis auf den Mund. Ich lag noch ein Weilchen an 
ihrer sUAen Brust und dann s^te sie zftrtlich: Nun 
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geh in dein Bettchen! Sie war so niedlich, daß ich 
sie gar nicht in Buhe lassen konnte. Ich kroch auf 
ihren Sehofi, schmiegte mich an ihre sftße Schulter und 
kflBte sie. ... Als wir dann beide im Bett lagen, 
küßte ich ihre süßen Lippen nnd seufzte. Ich schmiegte 
mich an ihre Brust und sie zog mich fest an sich. 
..Saii: mir doch, weshalb du so traurig bist." Ich weiß 
niclit. Ich wußte es wahrhaftig uicht. Sie quälte 
mich noch mehr. So lagen wir eine girnze Zeit um- 
schlungen. Ich küßte noch einmal ihr süßes Mündchen 
und sie küßte mich wieder, zärtlicher als vorher . . . 
Sie küßte mich wieder auf den Mund und war sehr, 
sehr zärtlich. . • . „Ich habe gar nicht gewußt, daß du 
80 ein temperamentvolles Eerlehen bist^ Die Leute 
sagen alle, ich sei kalt wie eine Hundeschnauze! Sie . 
lächelte süß! „Yon mir sagen's auch alle.'' Anna war 
sehr zärtlich . . . Sie streichelte mich. „Küß mich 
mal, 80 toll du magst," 8ie erwiderte meine Küsse . . 

Wer nur nach diesem Extrakt von Tagebuchbekenntnissea 
ttber das gesclilechtliche Fühlen dieser „Freundinnen" urteilen 
muß, kann nicht anders, als „höchst suspekt ffir homosexaelle 
Artung'* schlußfolgern. Schon die Bewnnderong der körper- 
lichen Beize, die sicher erotisch betonte EnMrendigkeit^ das 
SeligkeitsgeftOil bom Küssen, die Berauschung an der körper- 
lichen BeriUirung, endlidi die vielsagenden Zwischenuußerungen 
berechtigen durchaus zu solchem Urteil, und doch brachte die 
spätere Untersuchungsmoglichkeit der beteiligren Persönlich- 
keiten überraschende Aufschlüsse. Die geistig hoch beanJagte, 
körperlich ungemein reizvolle, ältere Partnerin hatte zunächst 
im geistigen Austausch von Kenntnissen die jüngere zu be- 
wundernder Verehrung und schwärmerischer Fügsamkeit ge- 
bracht AUmähliiäi war sie auch körperlich znm bewunderten 
Objekt geworden und, wie nur natftrliehy mm Zieletrebea des 
nach Erfüllung gärenden Seznaldranges der Jüngeren. Aus der ' 
letzteren Zuneigung erwuchs nnn £sofeni ein seelischer Kon- 
flikt, als die ältere Partnerin sexuell die eigenartige Yeran- 
laguug besaß, doppelgeschlechtlich, für Mann und 
Frau, zu fühlen, und zwar in gleicher Stärke. 
Wenn sie trotz dieser Doppelveranlagnng dem sexuellen Be- 
gehren der Jüngeren gegenüber kalt blieb oder nur wenis: be- 
rührt wurde, und, wenn sie nicht ablehnte, es nur auis Will- 
fährigkeit tat, so geschah das^ weil sie sexuell nur erregbar 
war, warn sie anch seelisch in gleicher Richtung mit; 
beteiligt wurde. Biese seelisdie Komponente fehlte hier aber 
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trotz aller FrenndschaftBempfindmigen und zwar tie^eliender 

Freundschaf tsempfin d un^en. 

Die JiiiifTfre ist allerdings hier Freundin und Liebende, 
nur i.st liier zur Zeit noch kein Endurteil über die endgültige 
Artung des Sexualtriebes erlaubt. Ja, wenn die sonstigen 
Erkennungsmöglichkeiten , die itußeren Merkmale, untriiglicli 
führten! Gewiß können homosexnelle M&nner weibliche Cha- 
raktere haben, wie yermiiLderten Bartwuchs, veränderten Stlmm- 
eharakter, weiblidie Beckenfonn, ebenso wie weibliche Homo- 
sexuelle mftnnliche Gesclilcclitscharakt^ere bieten und im äußeren 
(itohaben, auch in der Kleidung, männliche Allüren zeigen 
können, doch alle diese Auffä]li^;keiten kommen keineswegs 
liberwiei^end häufig bei ausgesprochener Homosexualität vor. 
Außerdem finden sie sich auch ohne Homosexualität Dmm 
muß daä Urteil über die jugendliche Partnerin noch in suspenso 
bleiben. 

Das markante Erlebnis ist gleichzeitg ein Beweis, daß 
Untenichtszwecke und Unterriehtsgelegenheiten auch die Be- 
ziehungen Yon liehrerin und Schftlerin mannigfach be- 
einflussen können, von der Freundschaftsempfindung im land- 
läufigen Sinne bis zu ihm r potenzierten Form, ja, bis zur Zeiti- 
jD:ung sublimicrter oder selbst aus qrcsp rochen körperlich 
»sexueller Form. Was schwärmerische VerelirTinf^ jugend- 
licher Backfische für ihre Lehrerin au seltsamer Guustbezeugung 
fertig bringt, ist jedem hinreichend bekannt. Zumeist schwingt 
auch hier ein unklarer, j^exueller Unterton mit, zumeist wohl 
mangels des Objektes für Stillaug drangvoll inneren Fühlens. 
Verwunderlich ist es aber bei solcher nun einmal gegebenen 
Sachlage nicht, daß die Weiterentwicklung nur Sache des Zu- 
falls ist, je nach der Eigenart der vergötterten Lehrerin und 
je nach ihrer sittlichen Festigkeit und sexuellen Eigenart. Daft 
auch hier die best2:emeinten. sittlichen Hemmungen vor stär- 
kerem Drang weichen müssen oder ins Wanken geraten können, 
ist sicher, besonders wenn sexuell gleiche, perverse Anlage 
zasammentriflft. Für die praktische Wertung ist aber die Mah- 
nung zu größter Vorsicht wohl am Platze, da auch hier, 
wie bei den männlichen Beziehungen, Freundschaftsemp- 
findungen reinster Art, auch trotz äußerlich Ver- 
dacht erweckender Betätiguugsform bestehen 
können, wenn auch zugegeben sein mag, daß dann ein sexu- 
elles Teilgefühl, bewußt oder unbewußt, mitklingt und sogar 
anfachend wirkt Wie sagt von Gleichen-Ruß wu rm? 

„Doch ihre zarteste Blüte, jenes süßp Schmelzen und 
Schwärmen jugendlich feuriger Empfiudimg sieht zum VerwechseUi 
äiiulich dem Kiuschmelzen und Schwärmen der Liebe, besonders der 
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ihrer selbst noch nnbewiiftteii ludTen Liebe. Bier zeigt sieh eine 
äußerst gefihrliche Ähnlichkeit, ein das selbstlose Sehdne sioli 

ErschUeliBn nnd Erweitern des Herzens ist wenigstens scheinbar 
beiden gemeinsam" In keinem Fall ist es aber erlaubt, ans 
Freundschaftsbeziehungen zwischen Lehrerin nnd Schülerin, 
selbst aus auffallend innis^en, ohne weiteres auf sexuelle Grund- 
lage zu schließen oder sie auch nur zn vem\uten. Das wäre 
leichtfertig und wohl geeignet, die Beruf sfreudigkeit so 
"v^'iehtiger Staatskräfte, wie des Lehrerstandet» , 
zu untergraben, die gerade Uber ihre ünterrichts- 
anfgabe hinaus die indiTidnelle Eigenart ihrer 
Schtler zu erfassen nnd mit ihrem persdnliehen 
Einflnß zn fordern streben. 

e) Mann-weibliche Freundschaft. 

Endlich die Freundschaft zwischen Mann nnd Frau. 

Wie schon ausgesprochen, dürfte sie als reines Freundschafts- 
band, ohne jed^ sexuelle Appetenz, nur dann existieren, wenn 
Mann und Frau in abgeklärten Jahren sind, oder wenn ab- 
norme sexuelle Artung des einen Teiles gerade 
zu derartiger reiner Freundschaftsbetätigung 
drängt. 

Allerdings lehrt das Jahrhnndert der Benaissanoe mit seinen 
ersten Emanzipationsformen der Fnu, die frenndschaftsfUng 
nnd dadurch geistig ebenbürtige Gefährtin des Mannes werden 
will, so manche Kraftprobe im Verkehr der Geschlechter zur 

Unterdrückung sinnlicher Leidenschaft. Vornehme, gebildete 
Frauen Ueßeu sich das Vergnügen nicht ranben, während des 
Aufstehens oder Zubettgehens mit Fi*eunden anregende Zwie- 
gespräche zu pflegen. Auch andere, merkwürdige Experimente 
wurden versucht So lebten in einer schönen Villa nahe von 
Florenz eine Anzahl charmanter Paare, sinnend, friedlidi neben- 
einander, befriedigt von gemeinsamen geistigen und kflnstle- 
rischen Genossen. Die Anhänger und Anhingerinnen dieses 
„Platonismns" genannten Zustandes, spielten, wie v. Gleichen- 
Ruß warm sagt, „mit der Liebe nnd sachten als Gewinn aas der 
Partie Freundschaft zu ziehen. Sie beoreisterten sich an der 
Schönheit eines abstrakten Begriffes und strebten, aus ihren 
Beziehuugen die Quelle des aussichtslosen Hofi'ens nnd anver- 
hüllten Wtinschens in Wehmut zu verwandeln, die dem Gef&hl 
längeren Bestand sicherte. Eine Lebensglücklichkeit lag darin, 
die groß genug war, im rechten Augenblick den Freund auf 
Kosten des GeUebten zn retten, nnd anf Jenes Jnbefaide Herey 
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za Teroditeii, mit dem der Bitter seine Dame nmf&fite. Im 
Heptameron erklärt die fröheste Königin der Hiimanistenzeit, 
dafi „Mercy'' die Gimäe gewähren heiße, die man erfleht, und. 
daß die Frauen sehr gnt wissen, was die Männer begehren. 
.\llein die Bildung würdigende und spendende Frau wollte nun 
Tor allem ihr Begehr auf Lehren und Lernen lichten. Sinn- 
licher Eeiz sollte nur Ansporn werden, um träge, flügellahme 
Seeleu zu kühnem Flug anzutreiben. Die großen Damen der 
Benaissance waren ao bedevtand und eifiig den geistigen Inter- 
eseen zugewandt, so lieibevoUe Meiaterinnen in allen Kllnaten des 
Lebens, daft sie den Mann, der ihnen der l^lühe wert schien, 
gefesselt zu wordoi, auch ohne allzn vordringliche Sinnlichkeil 
fesselten. Ganz auszuschalten war sie allerdings niemals" V). 

In jungen Jahren können die Beziehungen überaus keusch 
bleiben, frei von jedem bewußten Sexualstreben. Gewiß kommen 
auch sexuelle Beziehungen vor. „In eiuer unberührten Seele, 
z. B. der eines jungen Mädchens, das in einem einsamen Schlosse 
lebt, kann die geringste Anteilnahme an einem Mann eine 
sebwaebe Bewondening nir Folfe baben, nnd firiJs sieb die 
leiseste Hoünnng dasngeselll^ Liebe nnd EristaUbüdnng herror» 
rufen. In diesem Falle ist die Liebe anfangs eine Art ange- 
nehmen Zeitvertreibs, die Anteilnahme nnd die Hoffnung werden 
durch das Liebesbedürfnis und die Schwermut, die man mit 
16 Jahren hat, kräftig unterstützt. Wir wissen zur Genüge, 
daß die Unruhe dieses Alters aus dem Durst nach Liebe ent- 
springt, nnd es ist eine F>igenschaft des Durstes, die Güte eines 
/uf&liig dargebotenen Trunkes nicht allzu wählerisch zu prüfen" 2). 
M ax H al b e hat solchen Liebesdnrst in seiner „ J ugend" geschildert, 
und die Beanf)Blehtignng junger Ifenseben dnreb Srmcbsene ist 
auf Befftxebtungen nacb dieser Bicbtung zurttekzultUireik, wenn 
es aueb zweifdhaft ist, ob man durch diese ängstliche AufsicAit 
mehr erreicht, als indem man dem Betreffenden eine gewisse 
Selbständigkeit lilßt und besonders den Mädchen die Kunst nnd 
Kraft, sich selbst zu schützen, anerzieht. Jedenfalls kann als 
Tatsache festgehalten werden, daß bei erwachsenen männlichen 
Personen nicht in allen Fällen die Liebe mit einem bewußten 
Geschlechtstrieb verbunden ist. Das läßt sich bei Erwachse- 
nen, und zwar bei beiden Geschlechtern, beobachten. Viele 
weibliche Personen baben dn Glflcksgefühl, wenn sie nur mit 
dem Ton ibneii geUebten Ibnne zusammen sind, nnd nicbt 
anders ist es bd mancben MInneni gegenüber dem Weibe. 
Dessen Nähe, dessen Interessen, dessen sediscber Besits ge- 
nügt ihnen mitunter. 

, *>8tendbftlL«. 
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So eikUrl mich wohl die ttoü aller Terffitelitigang^en tm- 
tadelige Eägeiiart so manehea bertthmten FFeandachaftabfliid- 
niaaes. Allerdings kommt ea meistens aach in diesen FäUeh 
zum Geschlechtsyerkehr, wenn anch in einem späteren Stadium. 

Ob mit diesen Frenndschaftsmög:lichkeiten aber alle Wechsel- 
fälle des Lebens erschöpft sind, kann bezweifelt werden. Weni^:- 
Btens lehrte mich die ärztliche Erfahrung Abarten kennen, wie 
sie kaum die regste Phantasie eines Dichters ersinnen kann. 
So kommt es vor, daß der Freund seiner heißgeliebten 
. Freundin bedenkenfrei jedes Liebeserlebnis sei- 
nea Lebena anyertravt, ebne jeden Gedanken, Biteandit 
m wedcen, ja, ohne jeden Gtedanken an die M5gliebkeit Boleher- 
Wirkung. Es kommt aber auch vor, so seltsam es klingt, daß 
die weibliche Partnerin in gleicher W^e verfährt und es offen, 
ohne Beschönigung, ohne Rechtfertigung durch Jahre tut, selbst 
wenn es sich um die seltsamsten Monstrositäten sexueller Irr- 
wege handelt Zum Beweis dieser Seltsamkeiten in Freund- 
schaftsbeziehungen mögen einige wenige Zitate aus Freund- 
schaftsbriefea dienen, die eine hochbegabte Schriftstellerin au 
ihren Freund richtete. Wie sehr sie diesen Freund liebte, können 
die folgoiden Brieftoilen beweiaen: 

„Über alles Strien nnd Sftmpfen und wobl ancb Liebe 
meiner Jagend baat Du mit müden Händen den SeUeier 
eines Glückes gebreitet, das so groß ist, daß es mein ganaes 
Leben beleuchten wirdL Ich kenne Dich jetzt fünf und ein 
halbes Jahr. Gedenke ich unseres ersten Tages, so weiß 
ich doch alles noch so genau, als wäre es vier Wochen her. 
Ich weiß wohl, wie Du mich in allen perversen Verirrungen 
hernach gehalten nnd unmerklich immer wieder auf den 
richtigen Weg gebracht hast. Ich bitte Sie, viellieber 
Fkeond, berdkb, andi nmi, da ea aebeint, daft meine viele 
Liebe nnd ESmpfe imd so viel Sebsancht nnd Bitterkeit 
in einem atillen Glftek enden werden, mir ein gütiges und 
freundliches Gedenken zn bewahren; — das Beste in meinem 
Leben danke ich Ihnen, und in diesem Augenblick denke 
ich an Alles und an Ihre große Güte und l^aehaicht and 
erwärmende Liebe mit beißen Tränen." 

An anderer Stelle heißt es: 

„Ich wollte, Du wärest bei mir, denn ich sehne mich 
nach Dir. Ich bin so todlich einsauL Mein Herz wird 
immer öder, immer einsamer. Ich finde keine Brücke mehr. 
In der weltabgeschiosseneu Arbeit verliere ich den Eon- 
takt mit Freunden, in deren Geaellacbalt icb mieb mitmiter 
Uber die tödliebe'Einaamkeit binwegavtftnadien veraadite. 
Mein Herz hingt an Dir; ieb weift niebti ob Du besv^ü^ 
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urie idi es masiB, wmk ich Dir sage: in alltti Zw€ifeLn, 
bei allen £nt8clieidiingen gehen meine Gedanken zu Dir. 
leli lebe immer mit Dir; denke immer: Was möchte er dazu 
sagen? Aber ich versuche kaum, mir einzureden, daß icli 
Dich liebe — oder ist das Liebe? Aber ich müßte, weim 
ich Dich liebte, unglücklich sein, daß ich nicht mit Dir 
zusammen bin; doch bin ich wirklich nicht unglücklich 
ohne Dich und eippfinde Dich als nahe . . . 

Verstehst Du das oder habe ich das dumm ausgedrückt?** 

Koch beweiskräftiger erscheint die folgenae Stelle: 

„0 Du! der Du mich nur halb liebst, aber ganz vci- 
stehst, 0 Herr!, begreife auch die heiße, sclimerzhatte Geil- 
heit meiner 26 Jahre, begreife meine Treulosigkeit und 
meinen Hunger nach KerveuerscliülLermig, begreife das» Alles 
und tßxuhe trotzdem an meine ewige, endlose Liebe zn 
Dir. Ich Sache Dich in allen Dingen nnd mit allen ErSften. 
Es nmsdiwebt mich fortwährend wie eine Weihranch- 
wolke das süße Empfinden Deiner Persönlichkeit Dein 
Frieden besänftigt himmlisch und wunderbar meine trost- 
lose Seele. An Deinem Herzen blüht mein ganzes Glück 
und doch ** 

Diesem vergatterten Freunde, zu dem allein FreundschaltB- 
empfinden sie zieht, vertraut sie alles an, was ihr Herz bewegt, 
schildert sie detailliert jede Liebesregung und Liebesbetätigung, 
schildert sie die perversesten Gelüste und deren sinnestmnkenes 
Auskosten, schildert sie „griechisch-französische Talente ihrer 
ewig durstigen Lippen zu den brillantesten Liebesrepertoirs"^ 
schildert sie auch unumwunden ihren Niedergang bis zum Ab- 
sehanm derHenschheit In bitterer Selb&terkenntaiis sagt sieehmial: 
ffta Teisteht nnter Liebe ein hnrioses wahnsinniges Ge- 
fühl, welches den Menschen mit einer nngehenerlichen 
Macht, gegen die es gar keinen Widerstand geben kann, 
zn einem und gerade nur zu diesem einen anderen Men- 
schen zieht. Ich muß sacken, eine solche Auffassung finde 
ich verrückt Ich sehe mein Ideal nicht in ein er Persöur 
Üchkeit. Bei einem Mann gefällt mir das liebliche Haar, 
beim anderen der charmante Schnurrbart, ein Dritter hat 
die schönsten Hände, die je die Feder führten, ein Vierter 
die Stolaeste Haltung und die herrlichsten ZIhne, ein Fünfter 
schreibt die toUetett Briefe, ein Sechster ist so erschreckend 
hübsch nnd dnmm, nnd endlich solch Fieisringer, so heiden- 
mttig stark und selbstbewnAt Wie undankbar wäre ich, 
wenn ich so viel Hübsches verachtete! Ich sehe ja aU dieses 
Hübsche (leider I) nicht mehr. Aber wie sollte ich jemals 
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die Liebe vergessen, die mir ein gütiges Schicksal dereinst 
durch liebenswürdige Freunde spenden ließ. Daß diese 

liebenswürdigen Freunde sich mitimter sehr unliebenswürdig 
gebärdeten, berührt mich weiter nicht, aber all ihre Freude 
habe ich doch genossen; und wenn ich größer bin und das 
.Erlöschen einer Liebe mit Humor und dankbarer Erinne- 
rung tragen kann, so spricht das doch nicht gegen mich!* 
Und diei^es geistig hochstehende Geschöpf fällt nicht nur jeder 
Locknng ihrer Sinne zum Opfer, immer wieder, selbst w enn ^i^j 
denliebhiiber Teraohtet, nein, ide g^lUtstäidaiin, immer wieder 
offen ihre Scbidd va bekennen und Ihre Liebhaber asn glossieren. 

Wie treffend, psychoiogiseb fein, sdifldert sie die Athleten, 
jene Henschenk&ste, die noeh vor wenigen Jahren hier ihre . 
. Bingkämpfe ansfochten und ein Publikum, und nicht zum wenig- 
sten die Frabenwelt, in einen wahnsinnigen Taumel versetzten: 
„Was wÄren die Athleten für herrliche, übermenschliche 
Wesen, wenn ihre Seele ebenfalls stark, groß und einfach 
wärel Statt dessen besitzen sie alle niedrigen, kleinen 
Laster, sie sind alle, ohne Ausnahme frech, eitel, hab- 
gierig, fühlen sich in recht ordinärem Hurenniiiieu am 
wohlsten, und vor allen Dingen, sie sind direkt wahnsinnig 
geschwätzig. Alle Einger ganz Europas — bitte das will 
etwas sagen — wissen jedes Yerhiltnis von jedem einzigen 
Bingkftmpifer. Es ist mehr wie ekelerregend; eine liebe 
kann so stark, hingebend und opferfreudig gewesen sein 
wie sie will, sie wissen die Einzelheiten aller Liebes« 
stunden, prahlen und renommieren damit, ganz egal, ob es 
eine Dame oder eine Dirne war, eine Chansonette oder 
ein Bürgermädchen. Pfui Teufel, pfui Teufel!" 

Und doch, trotz aller und so gerecliter Mißachtung jener 
Menschenkaste, trotz all der stets wiederholten trübseligsten 
Erfahmngen mit ihr und durch sie, steigt dieselbe feinsinnige, 
geistig ungewöhnlich begabte Brau immer wieder, von ver- 
zehrender Sinneslust gepeitscht,*) zu ihnen nieder, demütig unter- 

Wie beißt es bei Tropen in Paai Hahn's (1. c.) hoohpoeüscher^ neu* 
SGböpferificher NachdichtuugV: 

Da wirfst bo oft mir tot die Gier der Ifiiiiner: 

Olaab mir, weit mobr beherrscht sie Eachl Habt Ihr 

Einmal den Znnm mißliebiger Scham zeniasen, 

Kennt l^eino Grenze das betörte Blut^ 

Eh' mag ein Brand in flammenden Ähren stidben, 

Bio Ströme fließen za dem Qnell zorück, 

£h' sind die 8yrthen sanfte Schiffahrtshäfep, 

Meleas granser Fels ein froh Asyl, 

Als £nch in voller F^dirt ein Freund luum halten 

Und tollen LeiefatsiDns Stachel bieehen mag. 
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würfig, mißhandelt — köri>erlich nnd seelisch — , und mit nur 
sehr oberflächlicher Keue entrollt sie dem geliebten Freunde 
ihr irrsinnßvolles Tun und Treiben, nur manchmal voll gerechter 
Selbstvergpottung ihrer stets neuen Schwäche. 

Ein „dummwirrer Zustand" scheiut ihr das Dasein, in dem 
ihr alles Vergangene oft wie ein Märchen yorkommt und aus 
dem Bie „schoii maadimaL mit einem guten Sehnfi** einen Ans- 
weg Bochen wollte. 

„Dann aber denke ich, daß ick einst trftnmte, mit einem 
feinen 'und freien Qeist begabt zu sein — und daß dieser 
Traum auch heute noch raauchraal in mir lebendig wird, 
in den seltenen Sonntagsstnnden meiner Seele: wenn ich 
mit Dir, Geliebter, im Gespräch bin, oder wenn ich, Ton 
allem Irdischen losgelöst, au Dich schreibe." 

Grewiß soll diese, dem wirklichen Leben entnommene Frauen- 
gestalt nicht als Typ einer Gattung gelten, nur als vereinzeltet», 
doch lebenswahres Vorkommnis. Es soll aber auch zeigen, 
welch verwirrende Fäden zwisclien den an sich heterogenen 
Empflndnngen der Frenndsdiaft, der liebe und der Semlitftt 
»Lehen. Wie definiert Wilde den Unterschied zwischen einer 
Laune nnd einer ewigen Liebe? „Die Lanne dauert ein wenig 
linger." 

<l'®iAllerdings kommt es meistens, auch in diesen Fällen, wenn 
aach in einem späteren Stadiom, zn einem bewußten Geschlechts- 
verkehr. 

Wenn von Gleichen-Rußwurm die Beobachtung aul- 
fallend findet, daß geistig starke Frauen mit männlichen Gaben 
mid klarem Denkvermögeu das reifste Taleul zur Freundschaft 
bewiesen haben, ja, oft in dieser Bit^tnng schfttzenswerter sind, 
als in der Liebe, so würde er das ihm so auffallend Scheinende 
vielleicht erUftrbar finden, wenn er über die sexuelle Artung 
der Frau etwas wüßte. Hierin dürfte woU der Schl&ssel so 
mancher auffallen den Freundschaftsbetonung gelegen sein. Wenn 
Mme. Roland der verliebten Liebe gegenüber eine stoisclie Ver- 
aclitung zeifit und nui* aus vernünftigen Freund schaftsgründen 
eine Ehe eingehen will, so scheint von Glcichou-Ruß- 
wurra ilir nicht umsonst die Attribute «die männlich Denkende, 
von antiken Schriltstellern Geuährie- gegeben zu halieiu Epi- 
kurs Lehre, dafi die ErJcenntnis mm idrldiehen GeonS nötig 
sei, besteht eben zu Becht 

0 Freundschaft und Ehe. 

Die Auffassung von der Freundschaftsmög^lichkeit zwi- 
schen Mann und Frau soll aber nur insoweit gelten, als sie die 
ehelich Verbundenen außer Betracht l&ßt. Auch diese, 
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die EbeleatBy keimen ein Frenndscliaftsempfinden , nur ist 
diem dann entweder Best einst wild lodernder Liebes- 
flamme, oder, so seltsam es klin;^t, ein Surrogat stets feh- 
lender Liebesneigun^^ oder endlich die Begleiterschei- 
nung: der „Scheinehe". Ks liegt ja in der Natur jedweder 
Gesclüechtsbeziehung, daß sie für den Mann eine Episode, für 
die Frau ein tiefgreifendes nachhaltiges Ereignis ist Noch 
mehr, wenn auch gradweise verschiedeu, ist das der Fall bei 
der Gesehlechtsbeasieliiiii; der ESiepaare. Selbst die rasendste» 
zur Sieddiitae gesteigerte Leidenschaft ktthlt naeh der EifQl« 
Inng ab, 'wenn sie auch um so Iflager dauert, je stärker der 
erste Widerstand der Fran, je mächtigere Hindemisse sonst 
der Vereinigung sidi entgegenstellen und je höher die gegen- 
seitige Schatzniig der Öesamtpersönlichkeit ist. Doch auch 
dann muß die Liebesglut in der Elie allmählich erkalten, weil 
noch immer der Balzac'sche Satz m Recht besteht: 

..In der Elio j^ibt es einen unauniürlichen Kampf cregen 
ein Ung^eheuer, das alles verschlingt: die Gfewohnheit'' 

Dieses unvermeidbare Abstumpfnngsmoment macht sich selbst 
bei dem Musterehemann geltend, der in sich die Vorzüge ver- 
einigt, die Balzac von einem ..genialen Ehemann" fordert Das 
g-leiche gilt für den Ehemami, der Balzac s gut p:emeinte, streng 
gegliederte Lelire der Ehewissenschaft zum Vorbild nimmt und 
zu verwirklichen trachtet, nämlich den Hauptgrundsatz, ,.die 
Abstufung der Wonnen geschickt zu erkennen, sie zu ent- 
wiekehA, ihnen einen neuen Stil, einen originellen Ausdruck 
zu Terleihea^ *). Das gilt anch für den Ehenana, der „eine 
Begierde anfiOammen an lassen, sie an nSbren, sie an entfalten 
nnd grdßer werden zn lassen, sie am reizen, ne za befriedigen 
Termag" »). 

Aach bei diesen Musterexemplaren bringt der Verlauf 
der Ehe eine Abscbw&chnng der sexuellen Neigung 
zur Frau zuwege, wenn die Ehe auch für die Liebe kein 
Hinderungßgrund ist Das ist nun einmal ein unabänderliches 
Naturgesetz, unabänderlich und keineswegs erschreckend, da 
es erst wirksam werden sollte, wenn der Hauptzweck der Ehe, 
neben Stillung der Begierde die Fortpflanzung, erfflllt ist Da 
tritt eben yersöhnend, verklärend das Freuudschaftsempfinden 
^ein, oder vielmehr es bleibt das Freundschaftsempfinden zurick ; 



0 1. c. 8. 83. 

•) L 0. xxxvni. 

1. c. a 44. 

*) CKisa ooDjogtt ab amoro hod «st ftTflumio nota. 
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und das macht, wenn inoglifh. die Ehe noch preiseniwerter, 
acw€Clua&ßiger Yom Standpunkt der Staatsräson. 

Von Gleichen -Rußwnrm sieht schon in dem Übpr- 
danem der Liebe über den sinnlichen Anreiz einen merkw!;r- 
digen, psychischen Prozeß. „Sie int so besessen von dem ein- 
stigen Anreiz, daß er fortwirkt, auch wenn kein Gmnd mehr 
dazn vorhanden, daß sie ihn träumt, auch wenn er nicht blüht 
and also im Traum weiter empfindet Wahre Frenndscbutt 
kann jedoeb nur dann schwinden, wenn eicli der flreond allen 
lämatea unserer TeÜnalraie nnwftrdiflr erweist, nieht, wenn etwa 
Verfall der Schönheit, ftrmliche Eleidnng seinen Wert in 
den Augen der Leute herabsetzt oder sinnliehes Wohlgefallen 
atOrt^). 

Montaigne scheint allerdings Freundschaft innerhalb der 
Ehe für unmöglich zu halten. ..Die Khe, die meist nur ein 
Familienabkommcn bedeutet, beginnt mehr oder weniger aus 
freiem Willen, aber ihre Dauer ist erzwungen, weil sie für 
unaullöslich gilt, während Anfang und Ende in jedem anderen 
Verhältnis vom freien Willen abhängt. Eine Heirat, gewöhn- 
lich aus äußeren Gründen geschlossen, ofläiet das Tor fremden 
Einflttssen iind Verwi^elnngen, die ansreichend sind, jedes 
herzliche Band zn zerreißen nnd wahre Neigung im Keim zu 
zerstören. Freundschaft hat keine, fremden Soi^en, Bttcksicht, 
noch Gesch&ft, sondern nnr sich im Sinn*}. 

M 0 n t a i gne hielt die Seele der Fran für nicht fest genug, 
um ein Band zn ertragen, das so eng geschlungen und daner» 
haft ist 3). 

Von Gleich en-Euß wurm gesteht aber, daß aus einer 
glücklichen Liebe unter besonders gunstig-en l-mständen eine 
glückliche Freundschaft werden kann**), doch ,.der immer nnd 
immer wieder angebahnte Versuch, aus einer uuglückliclien 
Liebe eine glückliche Freundschaft zu machen, ist wohl seltfu 
von ernstlichem Eifolg begleitet Ks entsteht höchstens aus einer 
unglücklichen Liebe eine wehyoUe Freundschaft, eine abg^ 
sehwftchte, uDglücklicheLiebe, wenn die gequUten, verhungerten 



») 1. c. 8. 17— la 

•) Quant au mariage, outre quo t'efet un niaichA qni n a qne Tentrc« 
Übre, bft dnree «tant coDtraicte et iorcee, dependant ü aiilours ^uo de notxB 
-vodoir, et nwroh^, qni ordiaaireiiieiit se ftiit k aotree fios, il y sairieiit mille 

fn.sw>s etrangeres ii dtmelRr parmy, süffinantes ii ronipre le fil et troubler le 
«onru d une vivc alfection. iÄ ciu est i'amitie il n'y a aüaiie nj coioiDerce 
<j[ue d'elle rotitne. 

') L'toe des femmcs nc aemUe anez fenne ponr soatenir Vetninte d'oa 
aoend hI presse et ai dnnble. 

*) i. c. a 
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Siime zwar endlich schweigen, aber za schwer getroffen sind, um 
die Freude geistiger HarmoBie zu gestatten. Schallt dem brön- 
stigeii, schmachtenden Liebesraf der Hirsche etwa der Tod als 
Antwort, oder dem balzenden Hahn, so ist dies ein Symbol für 
die Antwort, die auch dem verliebten Locken des menschlichen 
Sehnens gern zuteil wird. Stets sieht der Tod der Liebe über 
die Schulter. Ist sie nicht eigentlich eine Todessehnsucht, eine 
Sehnsncht zu vergehen, aufgelütit zu sein, zu vergesücn, endlich 
auszuruhen? Und schJieilUcli ist die Erfüllung mchts als ein 
schönes Sterben, ein Terblfiben im Individuum, das Neue zu 
zeugen.** 

Nur — leider — schafft Mutter Natur nicht nur ehenie 
Gesetze, sie duldet auch Ausnahmen; und ist deren Zahl 
auch nicht absch&tzbar, so kann sie immerbin noch bemessen 
werden. 

Unter ihnen ist eine der bemerkent^wertesten das all- 
mähliche oder a uch sehn eile Erlöse hendesSexual- 
trieblebens überluiupt, ein Kici^uis, das in der jungen 
Khe wohl zu den gefahrvollsten Geschehnissen gerechnet 
werden kann. Mag audi zuweilen eine gleichzeitig vorhandene, 
IHgide Natur der Frau die Umwandlung des Hannes leichter 
ertrftglicb oder gar wünschenswert erscheinen lassen, zumeist 
tritt eine Gefahr für das Eheglück ein, eine Gefahr, deren Ein- 
tritt von Zufällen des Außendaseins und der Stärke 
der persönlichenHemmungen abhängt Kur selten wird 
es jedenfalls dem männlichen Partner gelingen, seine Frau von 
der „Vergeisti^^Ming des Liebeslebens-' zu überzeugen. Nui- 
selten wird eine normal veranlagte Frau diese Sublimieimig 
iu dem vom Manne beabsichtigten Wunsch ansehen und die 
qualvollen Abetinenzeiscbeinungen auf alle möglichen anderen 
Motive, nur nicht das nftchstliegendste zurttckführen. Wie 
lange solch vergeistigtes Freundschaf tsband eines Ehepaares, 
wie die Erfahrung es mich kennen lehrte, halten mag, läßt sich 
schwer abschätzen. 

Es kann aber auch sein, daß der Sexualtrieb des Mannes 
in voller Stärke andauert und der Sexualtrieb der Frau aU- 
mählich erlischt, weil — er nie befriedigt wurde. Bei dieser 
Konstellation kann die recht verbreitete sexuelle Frigidität der 
Frau mitsprechen. Anfänglich wirkte das Ausbleiben des er- 
warteten Sinaesrauscbes nur ttberrasehend, später, je mehr er 
in se^er Tatsftcblicbkeit und seiner sehwervriegenden Bedeu- 
tung erkannt wird, verstimmend, immer stärker, bis er zum 
Kern selbstquälerischer seelischer Marter wird, und zur Kol- 
lision mit dem starren Gebot der Pflicht führt. Anfänglich 
. sucht die Frau nach erwachter Erkenntnis zunächst den ehe- 
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• _ 

liehen Verkehr duldend zn ertrajaren, — und oft genug g^elioft 
ihr dieses Dnlderamt ein langes Leben hindarch — , doeh kann 
68 auch anders kommen. Sie kann aaf Abhilfe siunen, kann 

ärztlichen Rat suchen, und Bchließlich hängt die Weiterent- 
wicklung: des Schicksals nur von dem Zufall ab. ob ein anderer, 
als gerade der Ehemann, die oft nur persönlich bedingte An- 
ästhesie zu überwinden weiß, oder ob gar die Erkenntnis 
gleichgeachlechtlicher Artung auch der Triebsättignng die ent- 
sprechende Biehtang gibt Alle geschilderten Aharten lehrte 
mich die ftnstliche E^ahnmg kennen. Nicht Terwnndeiiich, 
daß es mir ebensowenig, wie jedem anderen Nerrenarzt^ ge- 
lingen durfte, im Einzelfalle, selbst nach sorgsamster Personen- 
kenntnis, die Weiterentwicklung zu prophezeien oder gar ent- 
scheidend zu bestimmen. 

Wie wenig das möglich ist, möge eine seltsame^fir&hnmg 
•meiner &rzUichen T&tigkeit beweisen: 

Zwei jnnge, geistig wertvolle Menschen haben nach kurzer 
Bekanntschaft eine Liebesheirat gesctüossen. Schon kurz da- 
nach beginnt ein dauerndes Kranken des weibliclien Teiles, das 
ärztlicherseits auf alle erdenklichen körperlichen Leiden ge- 
deutet wird, bis verständnisvolles Eingehen auf die Sezi^- 
gphäre den Schlüssel liefert Nun schwankt das Ehebarometer • 
liinsfere Zeit zwischen „himmelhoch jauchzend und zum Tode 
bbtriibt' , nur daß leider die ersteren Augenblicke zusehends 
seltmer, die letzteren immer hftuüger werden. Der Ehemann 
steht in seiner Idebesrerblendmig Tentandnisloe der wahren 
Sachlage gegenüber, bis endlich die Scheidung beiden als die 
einzig denkbare L5snng erschien. Man höre die folgende Epistel, 
die ich wegen ihres Lehrreichtams wdrtUch wiedergehe 

„Wieder, wie schon öfters, muß ich hente Ihre gfltige 

Hilfe in meinen triUieellgen Eheangelegenheiten anrufen. 
In den acht Wochen meines hiesigen Anfenthaltes, in denen 
ich dem direkten Einfluß meines Mannes entzogen bin. m • 
täglichen Aussprachen mit Herrn Dr. X- bin ich zu der 
furchtbaren, aber unumstößlichen Erkenntnis gekommen, 
daß meine Ehe auf einer völlig unhaltbaren Grundlage 
beruht, und die Trenuuug das einzige Mittel zu meiner 
und meines Mannes Bettung ist Sie entsinnen sich dessen, 
was ich Ihnen Über meine Empfindungen meinem Mäime 
gegenüber im Febmar d. J. erzfthlte. Es hat sieh nichts 
daran geändert Vergeblich habe ich darauf den Versuch 
gemacht, mit eisemmn Willenszwang die nnsagbaren Qualen, 
die mir seine Gegenwart bereitet, zu überwinden. Je 
härter ich darin wurde, desto elender wurde ich körper- 
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lieh. Unter dem ELnflofi meines Mannes, der «ich wohl 
über die tatsächlich Torliegendea Verhältnisse nicht ganz 
klar ist, versachte ich vergebens, mein Mitleid nnd meine 
erotische Unbefriedigung in Liebe umzustempeln, aber es 
ist wohl ein Irrtum, wenn man glaubt, die Natur zwingen 
zu können. Aus diesem Willen zur Überwindung war mein 
letzter Brief an Sie s:<'schricben. imd wahrlich, Herr Doktor, 
icii habe gekämpft und geruagen und gelitten wie ein Tier, 
um meine Leiden snr&cluEudrllägen und meinein Manne d»* 
mit den Anstoß zn neuen ^AäXHesk* ans dem Wege za 
T&omen.' Bei änBerlidier Heiterkeit fthlte ich, wie es 
innerlich in mir wühlte und zehrte und YOn Tag zn Tag 
Hirn und Herz schwächer nnd schwächer wurden. Wäre 
ich eine kalte Natui\ könnte ich eine Ehe aus Mitleid 
vielleicht ertragen, aber ich bin voll heißen Liebeisdranges, 
und deshalb bereiten mir die Zärtlichkeiten des Mannes, 
der nicht der „Rechte" ist, statt Erlösung nur namenloses 
Leiden. Sie wissen ja, Herr Loktor, wir Frauen können 
Hen nnd Sinne nicht tremien, wie d«p Mann. Urteilen 
Sie selbst: Ist eine Ehe anf die Daner za ertragen nnd 
dnrehznffihreny in der dem einen Teil Qnal ist» was dem « 
anderen Last ist? — 

leb hatte in übergrofier Ffiiehttrene nnd Opferwilligkeit 
geglaubt, da mein Leben ja nun doch einmal Terpfoscht 
ist, mit dem Selbstopfer wenigstens meinem Manne das 
Schwerste ersparen zn können. Meines Mannes zweifellos 
nicht ganz normales oder wenigstens für einen Mann reich- 
lich überspanntem Gefühlsleben hatte mich immer tiefer in 
diese Gefiihlsbewertuii^c hineingetrieben und alles klaie 
Lenken zurückgedrängt. Hier aber habe ich die Dinge 
anders, und, ich glaube wohl^ richtiger überschanen ge- 
lernt Ich sehe zn dentlich, daft mit dem Opfer meiner 
Person meinem Manne gar nieht gedient ist, denn der An* 
blick meines Hinwelkens ist es ja gewesen, der ihn immer 
wieder verzweifeln ließ. Wie könnte er bei seiner Liebe 
für mich sich auf die Dauer diesem Anblick ge?;'enüber 
halten? Damit aber steht und fällt doch seine ii^stenz. 

Nur der äußerste Zwang des Selbsterhaltungstriebes 
und das klare Wissen von der Unmöglichkeit, eine solche 
Ehe auf die Dauer zu ertragen, vermögen mich, meinem 
Mann diesen entsetzlichen Schlag zu bereiten, unter dem 
ich selbst ja auch so leide. 

Das ist eine furchtbare Enttäuschung für meinen Mann 
gewesen, um so schlimmer, als er sich augenblicklich offen- 
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bar an Bande seiner Kräfte befindet; seine bittenden Bri^e 
haben mir das Herz zerrissen, aber was hilft es, Herr 
Doktor! Schon bei dem Gedanken an das bevorstehende 
Znsammensein und das Wiederaufleben meiner Leiden 
packt mich ein solches Grauen, daß ich sichtbar wieder 
abfiel und der Erfolg, den mir die ersten Wochen hier 
gebracht hatten, täglich abbröckelte. Dies war der letzte 
Anstoß zTi der Krkeimtuiä. daß mit solchen Zuständen ein 
£nde gemacht werden muß, ehe wir beide ToUstSadig: 
yernlckt geworden sind. Das Leben ist noch lang nnd 
ein Schrecken ohne Ende nicht zu ertragen. Im Augen- 
blick ist der Schnitt schmerzliaft nnd farchtbar, fttr beide 
Teile, aber wir sind noch jung, und ich hoffe, auch mein 
Hann wird im lianfe der Zeit überwinden.'' 

T erwunderlich war es nicht, daß dem Ehemann nun die 
Erleuchtung k;im und er die Soheidung einleitete. Er schien 
tatsächlich die nötige Energie bekommen zu haben. Natürlich 
dachte auch ich, daß endlich die zwei noch jungen Menschen, 
statt sich dauernd ges:enseitig zu martern, den einzig ver- 
nünftigen Ausweg finden würden, auf neuem Weg ein neues 
Lebensziel zu suchen. Doch das Leben pflegt ja oft genug die 
gicherste Bereehnimg am dnrehkreazen. Daa tat es anch hier, 
bchon der folgende Brief mit dem 8<^uftbekenntm8 kraftvoller 
£n«gie» das so gar nicht znr Eänleitnng paßte, machte mich 
stnt^: 

,.Nach meiner Rücksprache mit dem Rechtsauwalt und 
auf desaen Rat telephonierte ich an meine Frau, um in 
einer Aussprache die Scheidungsbedingungen zu regehu 
Meine Frau war aber bereits im Begriif. nach hier zurück- 
zukehren, um ihre Pflichten wieder zu übernehmen, nach- 
dem sie dui ch die letzten schweren Zeiten die Widerstands- 
knill gegen- inneres Schwanken erlangt hatte. So ist 
meine Frau ohne jedes nnmftnnliche Nachgeben 
oder Flehen meinerseits wieder in meinem 
Hanse und wird mich bei meiner Knr an der 
See pflegen. 

Ich danke Ihnen für Iliren trenen Beistand, Herr Doktor, 
von ganzem Herzen. Sie werden mir aber auch glauben, 
wenn ich sage, daß ich meinen Weg, auf den ich mit durch 
Ihre Hilfe gelangt biu, geradedorch verfolge.'' 

Und das Ende, allerdings das Toii&nfige Ende? 

Der folgende Doppelgruß:] 

,Ans ihrer Sommerfrische senden Ihnen zwei Sorgen- 
kinder einen yeignagten Qin& ans Dankbarkeit für Ihre 
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* freundliche Fflrsorge. Sie sollen doch nicht ganz Becht 
behalten.** 

Allerdings ist das nnr das Toiiftnfige ESnde. Lehrreich in seinen 
bisherigen Wandlungen vom Anfang bis zum SchluB, und weui 
auch kein End urteil erlaubt ist, so doch die Schlußfolgening, 
daß sexuelle NichtbefriedigTing, sie stamme aus welcher Ursache 
^ie wolle ^ ein grund gewaltiges Erschütterongsmoment sonst 
wohlfundierter Ehebündnisse werden kann. 

Wenn aber diese Folgerung schon bei solcher Konstel- 
lation erlaubt ist, so ist sie es sicher, wenn die sexuell an- 
ästhetische Artung der Frau bei dem Ehemann hemmend, ab- 
schreckend wirkt. Wohin dann das Eheschifflein treibt, wohin 
dann der sexuell enttäuschte Ehemann sich verirrt, ist nur eine 
Frage der jeweiligen, persOnlidien Charakteranlage, die den . 
Kampf mit einem oft nnsagbar schwer empitodenen Schieksal 
mutvoll aufnimmt und durchkämpft and die Liebesregnngett 
aUnUlhiich in die Freondschaftsempflndung überleitet oder — 
IiTwege geht, die das Sehnen besser erfüllen. Daß diese Irr- 
wege oft zu denkbar monströsen Handlungen führen, daß die 
anmutigste Ehefrau dann oft von der verabschenungswtirdigsten 
Prostituierten gesclüagen wird, ist eine jener Seltsamkeiten des 
mensclüichen Sexuallebens, die kennen muß, wer ratend, 
helfend im Leben steht. 

Ferner, so seltsam es klingt, bleibt noch die Freund- 
schaftsverknüpfung zwischen Eheleuten, die tat- 
sächlich nie was anderes war. Hier schafft die Wirk- 
lichkeit Abartai jeder Möglichkdt Es ist Tatsache, daü nichC 

nur Y511ig impotente Mftnner heiraten, und solche «^Ehen" lange 
bestehen bleiben, es ist auch Tatsache, daß ausgesprochene 

Homosexnelle das gleiche Experiment machen, ohüe je einen 
Annäherungsversuch zu unternehmen, und daß auch diese Ehen 
lauge bestehen bleiben können. Ob und wie weit in solchen 
Ehen Freundschaftsempfindungen oder wirklich sublimierte 
Liebeeempfijidungen als Ersatz eintreten, und vor allem , ob 
diese AusgleichsmöglicUkeiten von Dauer sind, dürfte immer 
nnr ans dem Binndfall entsehiedea werden kitoen. SSs lehrt 
aber diese Merkwürdigkeit im Idebesleben d^ Menschen, daß 

M Wildes laxe Auffa^suni: von Troiie hat .sicherlich kein Anrecht auf 
Allgameiiigültigkeit; doch eiuo ^wisse Berechtigung kaaa ihr nicht aHgesproohen 
wenton, m die Tvene selbst In Hebe us ProHem der Physiologie nf- 
zalueen ist, die mit unserem Willen nichts za tun hat ,,Junge Leate möditen 
treu sein und können es nicht. Alte Leute möchten untreu sein und können < 
es niolit Mehr k&tm man Ja nicht sagen. Wer treu ist, der kennt nur die 
triviale Seite der liebe, die Untraoe aUeia kennt ihxe InigQdiea.» (Lelmn 
and Spifiohe. InadbAoheEei Nr. 530 
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Freimdseliaft uid Liebesempiliiden zuweilen nntreiuibar iadn- 
ander übergehen, ToUkommen verschmalzeii können. 

Endlich kann es geschehen, daß eine Frau erst in dor 
Ehe sich gleichgeschlechtlich zu betätigen anlUn^^t, wobei die 
mannigfachsten Gründe mitsprechen köimeu. Da sie trotz vor- 
'handener Homosexualität normalgeschlechtlich verkehren kann, 
eine bestehende Abneigung oder geschlechtliche lileicligulü;;- 
keit lür sie, als den passiven Teil, kein Hindernis ist, kann 
sie sp&ter zn der ibr eingeborenen Sezaalbetfttignng übergehen, 
ja sogar lange die Doppelrolle als Frau ihres ManneB nnd 
gleiehgeeehleehtlich Tfttige spielen. 

Eb kann aber aacb sein, dafi sie sieh von ibrem Ehemann 
sernell Temachlässigt glaubt oder wirklich vei-nacblftsslg^ ist 
und nun als Ersatz die gleichgescblecbtUebe Betätigung sucht, 
wobei gleichgeschlechtliche Neigung mitsprechen kann, docU 
auch die Angst vor etwaigen Folgen eines Ehebruches. 

Ek kommt aber vor, daß die Unmöglichkeit des Geschlechts- 
verkehrs zwischen Eheleuten, mag sie aus irgendwelchen 
Gründen allmählich sich entwickeln, oder durch Verletzung der 
Geschlechtsorgane, wie jetzt im Krieg, plötzlich entstehen, zu 
einer Yereinbaiiuig des Ehepaares führt, die als phanUbtiscii 
gelten könnte, wenn sie nicht durch einen der eilUirensten 
Männer der Volksseele, einen der gesebeitesten Beichstags- 
abgeordneten, in difentlidier vriissenschsitlieher Sitsung tatsfdi- 
lich bekanntgegeben worden wäre>). Tats&eblich kamen 
und körnigen Eheleute ftberein, einen Ersatzmann 

*) Gesellschaft f. Sexaalwiäseuachaft Diskasaioo Voitxag Uber £e- 
yöQceroDgspoIitilc am 15. Dezember 1910. 

Rudolf Qu unter nennt die gesetzlidie Regelaug der Ehchelfersohaft 
in alten deutHchen Bauernrechten ^dio interepsantesto Utilitäb^auslegung*' und 
„aiurleich auch eine der interessantesten Eäcksichtnabmen auf die Psyolie dos 
WdbeB^\ 8o beiSt ee im WendhagerBraemieoht: ^^Frage : Wann ein diemami 

heinor frauen ihr^ ht'i^o nnd pflogo nit thun könnte, da sio mit zufrieden 
wäre, wio crs anfangen solte, daß sie ihre gebührliche pflege habe möchte ? — 
Antwort: Der sol Beine fnm auf den rucken nehmen und über einen nenn- 
abrigen zäun tragen und .so er sie darüber krie^ sol er der Frau an einen 

{Schaffen., der ihr ihre pflege thun tan, da f<io mit zufrioclen ist." Quanter 



leMn werde^ ohne dgn knltoilusteinBdkflii Km hertOMdiSlai zu kdnneiL in 

Wirklichkeit enthalto sie die Voi-schrift dos Eliehf Ifortums. Bor impotente 
Oatto sollte dio p'iau, die er nicht befriedigten kuuntr, eiru-m glücklicher Ver- 
anlagten zufuhiou und überlassen. Mit diesem durfte die Frau die Fleisches - 
^erke treiben, bis 8ie lafrieden war. Dem IfamiB Wir die Hlicht auferlegt^ 
selbst den Ersatzmann zu schaffen, und das war ihm n^xh oi-<ichw(jrt, nl>Rr 
einen Zaun mofite er die Uattin heben. Hätte äe allein oiuun Jürtiatzmann 
muÄt, 80 wilrb dies da EbelnrDch «.oweMD. Qnanteir lienrtoilt dies am dem 
Zweck der Ehe, dor dahin gmg, Kinder resp. »I n zu erzengon. "Wenn der 
Hann diesen Zweok nicht herbeiföliien konntet soUte er eben dafür aoigen, 
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zur Entsehftdiguiig der Bhefraa fftr den Ausfall 
ersehnter Beize, ja, selbst zur Abhilfe einer 
quälend empfnndenen Kinderlosigkeit zu wählen. 

Li diesem Verhalten lieget nichts Frivoles, im Gegenteil, wens 
der Freund wert gehalten wird, einen schwer empfundenen 
Ausfall von Liebesglück oder Liebeshunger zu ersetzen, eine 
unendlich hohe, an antike Vorbilder mahnende Steigerung des 
Freundschaftsgefühles. Daß hier auch ein brennendes Staats- 
interesse in kaum geahnter Weise verwirklicht wird, und daß 
M«r in dieseni sdbstgewäblten Answeg vielleidit ein Mittel 
gezeigt wird, das, so absurd es «of den .eisten Blick scheint, 
doch bei der stetig wachsenden Zahl von kinderlosen Ehen 
▼ielleieht einmal Bedentong gewinnen kann, ist sieher. ftr 

. daS seine Fiiioht bei dem Zeogunesakte erfüllt werde, wenn nicht durch ibn 
selbst, dann eben durch einen vmi uid gwtellteiiyortretor. Der OnmdgedMike 

dieser Handlung soll nach Quanter schon ans dem fernsten Altertum stammen. 
Der Wortlaut des Wendbager Bauemrechts zeigt ihn aber ergänzt, indem auch 
die sexuellen Triebe der Frau mehr oder weniger berftcksiobtigt werden. Nicht 
bloß die Erzeugung von Kindern sollte erreiohti nflh die libido der Frau be- 
friedigt werden. Der Interpretationskunst war wenigstens ein weitem Feld p*»- 
dnldig und absichtlich uberlassen, denn es heißt da einfach : „da sie mit zu- 
frieden IbI^*; das kann dahin ausgelegt werden, daS et genug sein sollte des 
wollüstigen Spiels, wenn der Akt üb^>maupt stattgefunden hatte: es kann auch 
heißen, daß der Akt so oft gestattet sei, ^ne die Frau das GeHiste anwandle; , 
aber sinngemäi^ mußte die Auslegung dabin gehen, daß der Akt bis /.um ge- 
wünschten BEfol^, also bis zur Schwängerung erlaubt sei, denn um diese zu 
erreichen, war ja die Vorschrift gegeben, und ein Analogen ist die Probeebe, 
die auoh so lange fortgesetzt wurde, bis dio Schwängerang erfolgte, und dann 
eiBt in eine l^;iÜmelShe omgewandelt wnide. So deutet die BesUmmiing 
Quant er, der in seiner ausgezeichneten Arbeit: „über dio Berücksichtigung 
der weiblichen Psycho in alten Eherechten", «rachienen in dem ungemein 
inhaltsreichen Archiv f. Frauenkunde u. Sogenetik liirsch's, 1. Bd. 3. H., noch 
aahlreiche andere, ungemein intoroMimtB Briege und Ausdeutungen erbringt. 
„Die Impotenz brachte dem Manne ati5^"ehigen ITohn und Spott. Daß beides 
dem Manne nicht erspäh; blieb, dafür war geborgt. Wenn der Nachbar half, 
ging es nooh an; wenn er aber Tersagte oder „nicht genagt* half, dann mußte 
der Mann sein Weib 5 Stunden lang dunril Waiipennii, abo HUferufe, allen 
anbieten. Jeder konnte sich • in lüde Veneris erproben, wars der Frau noeh 
nicht genug, so mußte der Mann — daß er sanft und sachte^ verfahren mußte 
und ndh Im hSelMtegi Oiimme ibr tfobt -wSm tan Aufle, ist Ja bis tnr Er- 
müdung wiederholt — ^Sok neues Kleid und einen Beutel mit Zehrgeld stiften 
nnd sie auf den nächsten Jahrmarkt senden. Daß ihr dort geholfen werden 
konnte oder nirgends, das wird der ohne Bedenken annehmen dürfen, der dan 
mehr als wflele Treiben auf lindlielWB IMen kamt Es heißt ja deshalb 
auch, wenn ihr selbst dort nicht genug geholfen werden könne, dann sollten 
ihr taosend Teufel holen." Ähnliche .Bestimmungen in einer großen Keihe 
aueefeF Benenmolile beweieeB die weüe Verbteitnn^ der SheheBenohaft nnd 
das durchaus nicht seltene Yorkonunen der männlichen Impotenz, die man viel 
•weniger in Zeiten einr-r körnigen Gesundheit erwarten sollte, die aber selbst 
bei den starken Öpartaoeru so wenig selten war, daß schon Lykurg ein Gesetz 
gab, das die lheheitoBoh«ft sidieS, wem der Mmi „anTesnOgoid** wer 
(S. 3C6— 369). 

Plaesek, FnoadMbOt «. BoMüMt. & Aufl. 8 
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das Kind bestehen ja keine Bedenken, sofern es mir seine Ent- 
«tehnn^ niclit kennen lernt. Es bestehen auch um deswillen 
keine Bedenken, weil es ja alle Keciite des legitim eot- 
Btandenen P>denbüigers genießt. 

Die „Ehehelfer" -Idee erschien mir bisher als durchaus 
neu, ich mußte mich aber tiberzeucfcn. daß mau seit alters von 
der Frau die Preisgabe an einen jJntten verlaugte, wenn die 
Ehe kinderlos war^). ,,Die Notwendigkeit des Kiudesbesitzes 
fülurte nicht nur zur Polygamie, sondern auch, wenn der Mum 
die Ursache der Unfrachtbarkeit war, zd dem fOr Inder, 
Griechen und Germanen tiberlieferten Brauch, daß der Ehe- 
herr sich durch einen Stellvertreter, der ursprünglich vieUeidit 
der Manuesbruder oder ein anderer naher Verwandter war, bei 
seiner Frau Nachkommen erzeugen lassen konnte" 

Angesichts dieser verblüffend wirkenden und doch unnm- 
ptößlichen Erfahrungstatsache des Alltagsdaseins, wie sie als 
sicheres Vorkommnis in der Arbeiterschicht berichtet wird, ist 
die Frage wohl berechtigt, ob eine gleichartige Vereinbarung 
auch für den Fall vorkommt, daß die Ehefrau weder ein Kind 
zur WtM bringt, no^ sexuell befriedigend wiiken kann. Dafi 
der Ehemann ohne oder auch mit Wissen der Ehefiran Ersatz 
sacht nnd findet, und f&r sein Handeln bald Verzefliiuig, bald 
Yerständnislosigkeit und Strafe erfährt, ist sattsam bekannt. 
Offen bleibt aber die Frage, ob auch der Khomanu ein während 
seiner Ehe unehelich gezeugtes Kind der Gattin au Kindesstelle 
präsentieren kann. Wenn es vor der Ehe zur Welt kam, dürfte 
es eher G-nade vor der legitimen Frau finden. Das ist mir aus 
vereinzelten ärztlichen Erfahruiigeu bekannt, und das findet 
seine lebenswahre Bestätigung für alle Welt in dem Ver- 
halten Otto Stich Hartleben's, der schon auf der Hochzeitsreise 
seiner Frau nrplOtzlieh sein Kind präsentierte. Es wSre aber 
wünschenswert, anch hierfür reicheres Belegmatcoial za ge* 
Winnen, da erst dann die Beurteünng des FrenndschaftsgefBhla 
in der Ehe voll möglich ist 

Eine seltsame Eheform muß hier noch erwähnt werden, 
die nur in Rußland als Produkt politischen Hochdrucks mög- 
lich und notwendig wurde, die Scheinehe. In Tscherny- 
schewski's Roman „Was tun ?" greift die Heldin zur Schein- 
ehe, um sich der Elterugewalt zu entziehen, und tat hiermit 



*) Max Marcuse „Der Zweck hoili^^t die Mittel". Scxual-Probleme 
1910. 4. — „Waadlungea des FortpfIaazun{!js-Godankens und -Willens. Ab- 
httidl. a. d. Geb. d. Seziudforaobaiig Bd. I. Jahrg. 1918/19. H. 1. Bonn. 

^) UoerneR „Natur- und Uigescliiohte des Meusohan^. Wien u, Leiptic 
im. Bd. U. S. 372. 
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da8| ivas BO* yUA» BMiimeii jener Zeit (bekaantlieli «ueli Sonja 
Eowalewski) taten, ab sie sieh in ihram Bildasga- and Frei- 

heitsdrang von ihrer Umgebung gebemmt sahen. Diese russische 
Eigenart glossiert Nadja Strasser^) mit folgenden Worten: 
„Und wie es auch im Leben häufig der Fall war, wandelte 
sich die Scheinehe in eine wirkliche Ehe, als sich zu der 
Freundschaft und der gelBtigen Interessengemeinschaft unpro- 
grammäßige doch sehr natürlich, die Erotik einstellte." Als . 
Beispiel einer solchen Scheinehe schildert Nadja St rass er die 
Ehe Sinegub's mit der schönen Larissa. Als diese einen unge- 
Hebten Mann ihres D<Kifts heiraten sollte^ aber gar keine Sehn- 
sneht nach der Karriere eines glücklichen Jänsrntttereheas 
verspürte, halfen ihr die Freundinnen zu einer Seheinehe. 
^Einer mußte sich aufopfern und Larissa ihren Eltern weg- 
heiraten. Es hieß, den passenden Mann zu finden, der. zum 
selben Kreis gehörend, zugleich als annehmbare Partie für die 
Eutern Larissa's gelten konnte. Dieser fand sich in der Person 
des Studenten Sergej Sinegnb. Nichts fehlte ihm, um eine 
gute Partie zu sein, doch störte seine Jugend, seine Positions- 
losigkeit und der Umstand, daß die Eltern ihn nicht kannten, 
andi Larissa ihn nie im Leben gesehen hatte. Doch wnrde 
die Gesdiiehte einer poesievollen heimlichen Yerlobnng ohne 
Schwierigkeit ersonnen nnd ein genauer Plan ausgearbeitet, 
wie die Eltern zum Binverst&ndnis mit der Verheiratung ihrer 
Tochter zu bewegen seien. Mit reizendem Humor schildert 
Sinegub in seinen Erinnerungen alle yorbereitenden Etappen 
seiner Mission bis zu den entliehenen Geschenken für seine 
angebliclie Braut, Goldkettchen und Ring, die nach der Trauung 
ihren Eigentümerinnen zurückgegeben werden - sollten. Alles 
klappte und lief programmäßig ab. Der Pope empfing den 
nnbekaanten jungen Mann, der sich bei ihm in einer dringenden 
Angelegenheit anmeldete nnd mit der gewohnten Gastiremid- 
lichkeit empfangen wprde. Wie es verabredet war, stirate 
nnn Larissa ins Zimmer und warf sich dem fremden Gast mit 
dem Schrei: „Endlich kommst du, Serjoscha!'' an den Hals. 
Den Kitern blieb nichts übrig, als der so leichtfertig ange- 
fangenen Sache den nötigen Emst zu geben. In Petersburg 
war Larissa von ihrem „Gatten" in die Wohnung einer „Frauen- 
kommune" gebracht worden. So weit wäre die ganze Affäre 
glatt und glücklich verlaufen. Doch gab es einen, der dabei 
Schaden gelitten hatte. Und das war der opferwillige Bitter, 
da er sein armes Heiz verlor. Larissa's ungewöhnliche Schön- 
heit^ seine Bolle ihr gegenüber, die nnwillkttrlieh an manchen 



*) Nadja Strasser: Rassia^ S. Fischer. Beilin 1917. 

8* 
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kleinen intimen Situationen fahrte — alles war danach -angetan, 
ihn zum unglücklich Verliebten zn machen. Unglücklich Bchon 
deswegen, weil er von seinen Gefühlen dem Gegenstand dieser 
Gefühle nichts sagen konnte, ja, sie nicht einmal merken lassen 
durfte. Er war ja der legitime Gatte, und das verlangte von ihm, 
jeden Schein eines Druckes von seiner Seite oder eines Müß- 
branches der Situation peinlichst zu vermeiden. Es hieß, die 
Lippen TeiMfien und itülhalten» das ist ein rnarisdier BeYolii- 
tionftr gewohnt Und eo ging es aneh. Sie yerkelirten nnd 
verhielten sich zu einander, wie gleichgültige Kameraden. End- 
lich wandelte sieh diese tnuulge KomOdie in die ftbliche Comedia 
hnmana. 
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V. Freundschaft und Waadervogel. 



Eine tiefer schürfende, ungeschminkte Erörterung all dieser 
vielgestaltigen Freundschaftsmöglichkeiten darf nicht an einer 
IVeandscliaftsbetätiguug der Nenzeit rortbergehen, die im 
QegensatB zu Tereinselten FremidselialtseiiebiiisBeii als 
Massenbet&tigimg unter den Jugendliehtn eracfaien imd hier, 
schöpferisch nengeäaltend, die Wandervogel bewe^^imip sehiif. 
Wäre diese immer weiter sich dehnende JngeudbewegTing nur 
eine eigenartige freundschaftliche Massenvereinigung von Jugend- 
lichen, so könnte sie unberücksichtigt bleiben, da aber nach 
neuester Ausdeutung*) ihre grundschöpferischen Wurzeln viel- 
jQUtig in die Sexualität hineinragen sollen, muß sie auch au 
dieser Stelle berücksichtigt werden« 

Zonidist als Knabeii-Jfinglings-HSiiiierbimd gescbalfon, der 
das ürbfld des »fahrenden Scholaven* in seiner wfldronuai- 
tisehen Gestalt wieder aufleben lassen wollte, schwärmten 
ilire Anbftnger nachts trotz Begen und Sturm durch die Wftlder, 
lagen an malerischen Feuern, kochten sich ihre Nahrung selbst, 
schliefen auf Heuböden oder kampierten im Freien, sangen ihre 
eignen Sangesweisen, spielten ihre eignen Instrumente und 
zogen so weit umher durch die Lande, Diese romantische 
Lebensbetätigung wurde jahrelang freudig begri\ßt, erschien sie 
doch als eine höchst willkommene neuartige Ertüchtigungsart 
der Jugend, die mn so wertroUer ersebien, als sie die ersehnte 
R&ckicehr zor^ Natur nnd damit zur EinfiMhheit der Sitten an- 
bahnte. Da wurde" Argwohn rege. Verdlehtignngen wurden 
laut, und sogar das erschreckende SchmShwort „Päderasten* 
klub'' fiel. In den so entfachten Streit drangen erhellend Hans 
Blüher'B Schriften zur Wandervogelbewegung, die neben 
diesem Hauptzweck auch eine Ausdeutung des Freundschafts- 
problems überhaupt anstrebten. Mag man mit ihm, dem Nicbt- 



Hans Blfiher, „Wanderrogel*^. Oeeehtehte einer Jugendbewegung. 

I. Teil: Heimat und Aof^g. 3. Aufl. II. Teil: Blüto and Niedergang. 2. Aofl. 
Berlin-Tempelhof 1913. Bernhard Weise. — HansBltiher, .,Die deutsche 
Wandervittelbewegung als erotisohM Phänomen^^ Ein Beitrag zur Urkenntni:» 
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ante, auch ftber seine SteUimgiialime zu den Lehren Frend's 

rechten können, da er sie bedingungslos unterschreibt, in 
allen Lebensäoßenmgen vom Tage der Geburt an den sexuellen 
IJnterton wittert und die sexuelle Verdrängung aufspürt, sicher- 
lich wird man ihm beipflichten, wenn er zunächst das Sexuelle 
möglichst weit faßt, nicht nur als Liebeswerben zwischen Mann 
und Frau, sondern auch mitbeBtimmend in entlegensten Gebieten 
menschlichen Handelns. 

„Es gibt so viele Züge," sagt Blfther, „die sich der 
schriftlieheii Festlegung völliig entadehen, und wer das Ero- 
tische nicht fühlt^ mnß vnter ümstftnden daranf verzichtany es 
zu erkennen. Man maß es zu nnterscheiden verstehen, wie das ' 
Wort „Freund"' in diesem oder jenem linnde iüingt, wie ein 
Name klingt, der vom Geliebten oder von einem Unbeteiligten 
ausgesprochen wird, man rauü auf den ersten Blick verstehen 
können, ob ein Buch, das der eine dem andern schickt, ein 
Gruß des Herzens ist oder nicht. Solche feinen Färbungen der 
menschlichen Stimmung entgehen meistens der Beobachtung und 
beginnen erst wirklich zu sprechen, wenn man eine gewisse 
Sdinlnng besitzt Daher kommt es anch^ daß so Tide jahre- 
lang im Wandervogel tätig waren nnd durchaus nichts ge- 
merkt haben; es gibt Menschen, die für die liiebe bei sich 
und anderen so wenig Sinn haben, daß sie sie erst in gans 
groben Fällen merken."^) 

Ganz besonders bedeutungsvoll wird für Blü h er dieser 
allenthalben wirkende Sexualtrieb in den sozialen Äußerungen 
der Menschen, hier als sexual-soziale Betätigung. Schon bei 
dem Sympathiegefühl sieht er die sexuelle Unterlage unver- 
kennbar, wenn sie auch selten klar werde. Der Doft, die 
Laune, der Geist gewisser Keuschen bereite Wohlbehagen. 
Das Sympathiegeffthl kann sich noch auf einen Kreis Yon Per- 
sonell richten. Erst bei dem FhAiomen der Liebe tritt eine 
bestimmte Person in den Yordergmud. Hier kann Liebe nnd 
Begierde Hand in Hand gelien, ineinander übergehen, dock 
können sie auch als selbständige Gefühle bestehen bleiben. 
Auch das gleichgeschlechtliche Fühlen kann eine erotische 
Färbung bekommen, die ins Bewußtsein tritt und sich mitunter 
bis zur Begierde steigert 

Nun fiel, es schon bei den ersten AV iinder vögeln auf, daß 
sie im Bufe der „Weiberfeinde*' standen. Das geschah Tor- 
nebmlieh bei bewShrten jugendlichen FtkhrenL Da die Liebes- 
lUiigkeit dieser Jugend nicht vermindert schien, blieb nur die 
Annahme ftbrig, daß der Jfangel auf der einen Seite durch 

*) „Wanderrosal aU eiot Fbän." S. 47. 
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amen entspxeehenden GeAUBt&beradliiiß auf der aadereii ans- 
geglichen wurde, und dieser Überschnfi erschien abgelenkt auf 
Knaben nnd Jünglinge. Es war also nicht das Liebesverhalten 
im Wandervogel ein anderes, sondern das Liebesobjelit, nnd aut 
dieses wandten sich alle feinen und feinsten Seelenstimmungen, 
alle Hingabe und Opferfrendigkeit, wie sonst bei der land- 
läufigen Liebe. Die Invertierten^) spielen also im Wander- 
vogel eine nicht zu übersehende Rolle, und die Wandervogel- 
beweguug erscheint Blüh er ohne sie überhaupt nicht denk- 
bar, ;da, wie er meint» niemand dfeee Arbeitsleistnng fOr die 
Jugend freiwillig nnd oft ohne Dank ftbemehmen wtkrde, der 
nicht den heimlichen Zwang des Anziehnngogesetzes und den 
Erfolg .einer glücklich ausgelösten Liiebesspannvng fühlt Dieses 
Urteil glaubt Blüh er auf Gmnd lOjähriger fMahrnng nüd 
darunter 6j ähriger „bewußter, systematischer Beobachtung*^ 
aussprechen zu können. 

Es ist nicht verwunderlich, daß diese Ausdeutung in so 
offener, ungeschminkter Form einen Entrüstunghsturm entfachte, 
der andauert, wenn auch Zustimmungserklärungen aus dem 
Wandervogel mannigfachster Form die Blüher'sche Anschauimg 
zu stützeu scheinen. So anerkennenswert Blüh er 's Handeln 
18t» dnreh mannhaftes Bekenntnis, nnbekllmmert um die Folgen, 
Grundbedingungen auÜBudeeken, die ihm als Gnmdpfdler der 
Wanderyogelbewegung erscheinen, er irrt zweifellos in 
dem verallgemeinernden Endschluß. Davor sch&tst 
ihn auch nicht die als Rechtfertigung dienende Erklärung, wie 
er zu seinem Kndurteil kam, wenn ihm auch zugestanden 
werden soll, daß sein Endurteil sich folgerichtig aufbaute. Er 
schlußfolgerte deduktiv: 

„Der Wandervogel ist ein Erzeugnis der Inversion", 

sammelte nun induktiv Material und< kommt nun zur Kausal- 
betrachtung mit der Hauptfrage: 

„Haben die paar Dutzend Invertierte, die ich im Wander- 
vogel kennen gelernt habe, und von denen ich im Anhang 
dieser Arbeit eine Auswahl literarischer Zeugnisse bringe, eine 
wesentliche Bedeutung für die Beweguiic,^ gehabt?* 

Er antwortet mit ©hne Einschränkung, und doch 

sagt er selbst, daß „die Anerkennung des Kausalzusammeu- 
hamges niemals mit rein logischen Mittebi erzwingbar, sondern 



') Blüh er setzt statt .,IIomost'xualitiit" das "Wort „Inversion", i!. h. 
Einlenkurig, Umlenkung, Abbiegung au8 der Fread'schen Schale, weil er „homo- 
sexuell- ' fast stets statt diroktiv, intensiv angewendet findet, „als ob für 
diese Menschen ihre ,HomosenialitSI^ das ivichtfffrt» und tttt aomhlfeBicha 
iBteNSse sei''. L «. B. 42. 



uiyiti^ed by Google 



■SBSBBSSCC^ 



hier spricht stets noch eine letzte nnrationale Instanz unseres 
Erkenntüisapparates mit". Trotz dieser letzten unrationalen 
Instanz des Krkenntnisapparates antwortet er einschränkung^s- 
los mit ja, denn es läßt sich nachweisen, daß gerade sie 
(sc. die Invertierten) den grüßten Aufschwung erzielten und 
gerade sie die tiefste und innerlichste Begeisterung in der 
Jagend erzeugten. Sie waren also ertenfliy und intensir ihr» 
Heerfthrer. Aneh kOnne es kein bedentnngsloser Zufall ge- 
wesen sein, daß in einem der größten Bflnde die Mehrzahl der 
über ganz Deutschland verbreiteten Gaue in den Händen von 
Invertierten lag, und daß nach ihrem Rücktritt neue an ihre 
Stelle traten, deren Inversion noch nicht bekannt war. Dann 
aber wieder konnte man beobachten, daß Ortsgruppen verfielen, 
sowie der echte invertierte Ersatz ausblieb und die Lücke z. B. 
durch einen Schullehrer ausgefüllt wurde. ^.Von außen gesellen 
nimmt sich freilicli alles wie Zufall aui>, bekommt man einen 
Einblick ins Innere, so ist man yerwondert Aber die Macht 
' des sexuellen Zwanges. Es erscheint anch völlig nnmOglich^ 
daß diese Leute £rfolge gehabt hätten, wenn 4hre sexuelle 
Bichtung, mochte sie sich geftuAert haben, wie sie wollte, bei 
den Jüngeren keinen Anklang gefunden hätte. Diese müssen 
ihnen vielmehr gleichfalls entsprechende Neigun?5:en, wenn 
auch vielleicht in gering^erer Stärke, entgegengebracht Iiaben, 
und daher war der passive — gewissermaß en> weibliche — Teil, 
die jEromeuei*, eben auch von invertiertem Trieblebeu geleitet" 
Dieses Kausalurteil irrt, da es weit über daü Ziel hinaus- 
schießt. Msg anch Blüh er das ihm vorliegende Material als 
unanfechtbar bewerten, es erlaubt» selbst wenn er nidit nnr 
„ein paar Dutzend Invertierte'- gekumt hätte, nur den einen 
Schlnß, daß Invertierte im Wandervogel sind, dort 
sogar oft in führender Stellung, und dort Bewun- 
dernswertes leisten. Selbst wenn sein Material unanfecht- 
bar gleichgeschlechtliche Neigungen, von der sinnfälligen Sym- 
pathie bis zur sexuellen Betätignng irgendwelcher Art, be- 
weist , so spricht das eben nur für Einzel Vorkommnisse, 
und diese können nicht wundernehmen. Ist es duch nur zu 
verstSndlich, daß Livertierte in der Massenansamndnng Jugend- 
licher, wie sie der Wandervogel bietet, Gelegenheiten linden, 
die ihnen sonst nur unter schwerer 8elbstgefährdvttg zufallen. 
Doch sind deshalb anch die Verlnhrten gteichgeschleditlich 
Fühlende ? 

Nun und nimmermehr. Es ist falsch, wenn B lü h e r die Er- 
folge für unmöglich hält, sofern nicht die betreffenden Jugend- 
lichen anch die gleiche Sexaalrichtung haben. Die Jugend- 
lichen des Wandervogels mit ihrem noch undifferenzierten, noch 
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QiiTerstaiideneii Sexnaldraag verf allen der Verffthnuig durch 

iBvertierte nicht anders, als es durch andersartige Ye^uhnmg 
zur Onanie oder die eigene Reizeutladung durch onaniiliSGlie 
Manipulation geschieht. Da-s geschiebt ohne Lieb es regnng, sicher 
ohne gleichgeschlechtliches Fühlen, nur in instinktiver Aua- 
lösung des objektloseu Wollustreizes. 

Auch die offenkundige Abneigung jugendlicher männlicher 
WanderYögel gegen die Mädchen braucht keineswegs aus homo- 
sexaeUem Ftthlen zu erwachaen, sondern als einfache Folge des 
sattaam bekannten Heldratrebens jedea Knaben, das ihn dem 
schwachen Mädchen gegenflber eine gewisse OeringsehitKong 
und Überhebung entgegenbringen läßt. Wäre den suchen 
Jugendlichen zufällig ein Mädchen als VeifOhrer genah^ — so 
etwas soll ja doch auch vorkommen — , es Wäre die s^neUe 
Spannungsentladung ebenso erfolgt. 

Vielleicht spricht auch eine natürliclie Erkenntnis der 
Frauennatur bestimmend mit. Behauptet von ihr doch zur 2Seit 
der höchstkultiyierten Freundschaftspflege schon mancher unter 
den Weisen, dafi sie, Wenn sie erklärt, ganz aufrichtig zu sein, 
meist nur etwas weniger lüge, als ihr von Natur aus gegeben 
sei Das erseheint dem Jtngling in semen schj^nsten F^rennd- 
schaftsjahren natürlich nicht für ein Freundschaftsband taug- 
lich, das ohne Vorbild sich knüpfen muß. 

Deshalb ist es unrichtig, wenn Blüh er in fliesen Vor- 
kommnissen das schlummernde gleichgeschlechtliche Fühlen, das 
er mit der körperlichen bisexuellen Anlage von Geburt ver- 
bunden glaubt, zu gleicher Stärke anwachsen sieht, wie das 
andei'sgeschlechtliche. 

Wenn in einer solchen Jugendbewegung das erotische 
Phänomen eine grOfieie fioUe zu spielen scheint^ so liegt das an 
dem en^ Eontakt der Wandeihorden, an der romantischen 
Gmndstimmung, an den selten günstig disponierenden Momenten 
der Wandervogellebensweise, und wenn hier ein Homosexueller 
hineingerät, kann es nicht wundemdimen, daft er die Bolle des 
Hechtes im Karpfenteiche spielt. 

Was hier von den Knaben gesagt ist, gilt auch für die 
Mädchen. Auch deren Sciiwärraereien für ältere Schüleriimen 
und Lehrerinnen entspringen nicht homosexuellem Fühlen, son- 
dern sind eine ganz unverdächtige natürliche Folge des er- 
wachenden, doch unverstandenen Sexualdranges, der natur- 
gemäB sieh irgendemem durch Verehrung yerklftrten Zielobjekt 
zuwendet und in dem bekannten Nachlaufen, selbst in Rudeln 
gleichfühlender, sich harmlos austobt. 

Von Gleichen-Rußwurm hat durchaus recht, wenn 
er in Ausgestaltung antiker Philosopheutbeorie, die das Gefühl 



uiyiLi^ed by Google 



122 Plaoxek. 



der LiebeBsehnsucht dnrch AusBtrahlnng der Pi^cbe — Ema- 
nationen — erklären will, ausdrücklich sagt: 

„Auch die Seele hat eine Art raffiniertester, feinster 
Sinnlichkeit, und ohne körperliches Begehren im geläufigen 
Sinne heraufzubeschwören, kann die Schönheit entzücken 
und fuhrt zu einer unnenubaien Sehnsucht. Bei jugend- 
lichen Gemütern olieubart sie sich in Scliwäimerei , im 
leidenschaftlichen Wunsche; würdig des Freundes sn sein, 
im begeisterten iDteresse gemeinsehaftlieh mit ihm zn 
hoffen nnd zn schaffen. Diesen Zng der Frenndsehaft 
verwerteten die Griechen praktisch, indem sie bei den 
Schlachtreihen Frenndespaare zusammen aufstellten, in der 
Erwartung, daß einer vor dem anderen sich zn sehr 
schämen würde, um zu fliehen, und vor allem in der Er- 
wartung, daß der Beistand, den einer dem anderen schuldet, 
der festeste moralische Halt im Getümmel sein würde."* 

Gegenüber der Neigung, solche idealen Lehren zu vergröbern, 
stellt von Gleichen-Rußwurm ausdilicklich fest, daß 
die Philosophen jede sinnliche Vergiöberung als bedautriiche 
Schwäche ansehen, wenn aach nicht als Makel oder SUnde» wie 
die christliche Auffassung sie betrachtet Die Weltweisen von 
Alt-Heilas deuten immer auf die seelensinnige Freundschaft 
hin, die, der Leidenschaft entrückt, den Weg bis zur Weisheit 
▼orbereitet. Je mehr dunkle Dinge in uns sind, die wir dem 
Freund nie aufdecken können, desto unfähiger sind wir des 
Glücks. Je geläuterter und klarer wir werden, desto voll- 
kommener und seliger können wir einander besitzen. 

Um diese rein psychische Induktion frei von jeder körper- 
lichen Empfindung zu erklären, nimmt die Theorie einen fort- 
währenden Strahlungsprozeß der denkenden Substanz an. Sie 
muß sich entladen, und auch wieder mit neuer Energie ge- 
laden Warden. Gkinz wahre JB^unde sind solche, die diesen 
Prozeß fordern. In solcher Anschauung yön Welt und Wesen 
der Freundschaft sieht yon Gleichen-BttAwnrm die wahr- 
scheinliche Ursache, daft die Griechen der Blütezeit sorgfältig 
wählten, ehe sie Neigung schenkten, und daß sie allgemeine 
Menschenliebe nicht Terstanden 



>) Was hier zu Beginn des 20. Jahrhunderta als Erkläraog geboten wird, 
h^t gar wnndeiMme Yorlänfer i& alter So bringt Gohausen <8. 179) 

die .,erRtaunend schönen Wortc'^ des Marsilius Ficinus, eines Presbyters zu 
Florenz, mit denen dieser die Liebe zwischen dem Lysias und Phoedros ans 
der wecbselweisen Wanderung der Geister zu erklären sucht. „Es gehet ein 
Mricher Dunst, welche r in dem Hertien des Phocdri eneagt wotden. sogleich 
nach dem Hertzen Je-s Lysias zu, ■welchi's dieselbe wegen seiner Schlappheit 
diobter macht und in sein Blut Tertreibet, so daB des Phoedri Blnt nnnmehr 
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Hier sei auch an Gnstav Jäger's Theorie yon der Rolle 
der Duftstoflfe in der belebten Natnr erinnert Die Neip^tino: 
zum eigenen GcschleclU soll auf einer Eigentümlichkeit der 
die Sympathie beherrschenden Dnl'tstofife beruhen. Jäger spricht 
sogar von einer individuellen Variation ihrer Seelenstoffe, ver- 
möge deren sie andere bezaubern können. Diese Theorie scheint 
Benedikt Friedländer so behagt zu haben, daß er J uger 
den Entdecker „der wichtigen und Tielfach bewahrheiteten Tat- 
sache** nennt, daß Sympathie nnd Antipathie, oder objekti- 
Tistisch geredet, Anziehnng und Abstoßnng sehr vieler Lebe* 
wegen auf dem beruht, was in der sabjektiTistischen Ausdrucks- 
weise als Gernchsempfindung und in der objektivistischen 
Sprache der [modemen Physiologie als Ghemotaxia bezeichnet 
wird (S. 52). 

Mag man nun die IreunuHchaüliche Mas?enbetatfgnng im 
Wandervogel als natnrnotwendig, mitbegünstigt durch die 
fcjexuelle Eigenart der Jugendliehen, ansehen, oder mag man 
sein Deutungsstreben mit der feinsinnigen Seelendentung der 
alten Weltweisen sättigen, die eine rein seelische Sinnlichkeit 
ohne kdiperliches Begehren dnrch £manation yon Mensch zu 
Mensch annehmen, das Blüher'sche Endnrteil: 

„der Wandervogel ist ein Erzeugnis der Invention** 
geht fehl. Nun kann sich ja ßlüher mit seiner Behauptung 
decken, daß, „wer das Erotische nicht fhhlt, unter Umstunden 
daranf yerziohten mnfi^ es zn erkwen**. Nnn, anch wer das 
Erotische fühlt nnd es in einem langen Leben täglich an jeder 
Menschenspezies zu studieren Gelegenheit fand, muß die zu 
Unrecht Teralliremeinernde Auffassung Blüher 's ablehnen. 
Wenn im Wandervogel sexuelle Betätigungen vorkamen und 
vorkommen, — es würde mich wundernehmen, wenn es nicht 
geschehen wäre — , so dürften sie nur in verschwindender Aus- 
nahme die erste Regung eines gleichgeschlechtlichen FüMens, 
in der Mehrzahl nur die natui'gemäße undifferenzierte Knt- 
ladnng des Wollnstreizee sein» wie er anch ohne WanderYogei 
unter den Terschiedensten Bedingnngen erfolgt. 

in dem Hertsen des Lynas ist Daher kommt ee, daß alle beyde sogleich an- 

fanpon za Bchroyen. Der Lysias Fuigto zum Phoedro: Phoedre, mein Hertz! 
mein liebster Innerster ! Phoeiirus spricht zu dem Lysias: O, imnu Geist Lysias! 
0, mem Blat! Phoedrus folgt dem Lysias, weil sein Heiu oach Liebe ver- 
langet Lysias geht dem Pboedro nach, «weil sein Blut sein eigen OeftSe 
suchet und sich nach seiner eigentlichen Wohnung sehnet So redet Fioimis 
der da^iienige, was ihn von den dardi das Anhauchen übertragenen Geistern 
eriimat, anch tob denj nig -n Oeiatern hehauptet, welche dum die StiahltiQ 
der Augen in einen andern Körper geschickt werden. 

*) „Entdeckung der Seele.'' Bd. L 3. Anfl. Leipiig X884. 
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Deshalb engt sich die Blüher'sche Beobachtaog: auf die Fest- 
ßtellung der Tatsache ein, daß Invertierte im Wandervog^el sich 
finden, sogar in führender Stellnng, und bei all ihrem erfolg- 
reichen, opferwilligen Handeln, bewußt oder auch unbewußt, 
durch ihr gleichgesclüechtliches Fulileu geleitet werden. Es 
mag hier außer Betracht bleiben , ob die von B 1 ü h e r auf- 
gestellten Typeu des Männer beiden und Verf olgungs- 
types tatsfteblich bestehen, sicher ist es, daß die grofie ICuse 
dee Wandervogels bei der Anhftoglichkeit an diese Ftthrer 
nicht durch die erwachte gleichgeschlechtliche Neigung ge- 
leitet wird, und das anch dann nicht, wenn selbst hier nnd 
da sexuelle Betätigungen gleichgeschlechtlicher Art erfolgen. 
In allem aber, selbst in den einfachsten Gefühlsregungen, 
sexuelle Neigungen zu wittern, ist nur denkbar, wenn man 
bedingfungsloser Freudianer ist und alle Regun^<en der Menschen- 
»eele nur unter dem Gesichtswinkel sexueller Strebungen, 
oti'enbarer oder symbolisierter, bielit, wobei dauu allerdings 
andersartige Regungen kern Banm bleibt Nnr mit solcher 
rerSnderten Auffassung der Dinge wird auch die ungeheuerlieh 
anmutende Forderung Blüh er 's ertrftglich, nSmlich die Frei- • 
gäbe der Inversion, die er sogar „psychosanitäi*^ nennt. 
Während wir Sexualforscher, die wir gewiß gewöhnt sind, die 
Menschen zu nehmen, wie sie sind, und sie nicht uns zu formen, 
wie sie soziale Normen zu gestalten suchen, in jahrelangem 
Kampf zugunsiriu der von Natur Invertierten nur Grau- 
samkeit zu verhindern suchen, die ausnahmslose Vemichtunof 
kulturell nicht geringwertiger Typen einzudämmen sucUeu, duck 
stets gewisse Schutzmaßregeln 0 Ar angebracht halten, glaubt 
Blfther die Freigabe der InTersion, ohne jede einengende 
Schranke fordern zu kOnnen. 

Und warum? 

Weil die Wandervogelbewegung eine Entdeckerrolle ge- 
spielt haben soll, „eine mächtige, bisher verdrängte Grefühls- 
lage aufgerührt und, indem sie selbst unter einem tragischen 
ErkenntnisYorgange zu zucken und zu bluten hatte, es doch 
einigen gezeigt hat, wie es mit diesem nickt unwichtigen Gate 
bestellt ist". ' 

Nein! Die Waadervogelbewegung hat die Ehitdeckerrolle 
nicht gespielt, sie hat nicht eine mftchtige bidier wdrSngte 
Geftthlslage aufj^rührt Heute, wie ehedem, kann das bei 
einem Menschen gleich stark erscheinende, doppel- 
geschlechtliche Ffthlen nur eine ' Terschwindende Aus* 

•) strafbar »oll die homosexuelle Betätigung bleiben, weuri sie öffontüches 
Äii^ruia erregt^ wena ne aa Knidam unter 14 Jahran gesohiaht vbA wem $im 
■ütGowtlt erfolgt 
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nähme seiD. In der ObenaU von MenBcheii tberwiegt eine 
sexuelle Haoptrichtnng die andecsgesehleelitliche und UM die 

sexuelle Nebentriebanlage kaum yemelimbar werden. Dorch 
nichts, auch nicht durch die prädisponierend güLn6tig:en Vor- 
bedingungen des Wandervogels, kann gleichgeschlechtliches 
Fühlen*) zu überwertiger dominierender Stellung geweckt 
werden, wenn es — nicht eben von Natur besteht und dann 
auch ohne jede äußere Einwirkung zur Geltung käme. Es sind 
daher auch Blüh er 's Befürchtungen grundlos, daß dieses 
FUü€B, wenn Tevdringt, Eranklieit erzeugen ]L<Iiiiite. Nklit 
minder seine Befllrehtnng, da0 „Ton dem eehweren eezaellen 
MilSgriff, den die Kultur der letzten zwei Jahrtansende begangen 
haben soll, indem sie die Inversion mit unter die ziemlich 
kulturlosen Perversionen zflhlte und ihre Verdrängung forderte, 
die psychische Gesundheit des Volkes gefährdet werden könnte". 
Die Inyersion ist kein selbständiges, Kultur tra- 
gendes Triebgebiet, wie Blüher annimmt, sie ist nur 
eine Ausnahmeerscheinung. Allerdings ist es unzweckmäßig, 
sie „mit Stumpf und Stil auszurotten und zu verpunen". Das 
ist nnzweekm&ßig und vor allem zwecklos. EbensoweDig liegt 
aber ein InlaA Tor, die limrsion „gnmdsfttzlleh anzuwenden 
nnd zu snblimieren'', dnrcli Verpflanzong nnd Anpassung des 
griechischen Ideals an unsere nordische Eigenart 

Was Blüh er hier anstrebt und" mit beredten Worten über- 
zeugend machen will, ist keineswegs neu, ist schon zu gleichem 
Zweck der Erneuerung des antiken Eros von dem 
scharfsinnigen Benedikt Friedländer vor 14 Jahren gleich 
überzeugend verfochten worden'-'). 

„Es waltet dabei das Bestreben ob, die Unbefangenheit 
d«r antiken Koltnniationen wieder zum Leben zu erwecken 
nnd mit den modernen nnd mim Teü nodi spezialisierten 
Ergebnissen der Natorforsclinng in Verbindung za setzen.* 
(S. XIU.) 

Nicht einmal Blüh er 's Ansturm gegen „die gewaltsame 
Alleinschätzung des W^eibes als Liebes- und Begehmugsobjekt** 
ist neu. Benedikt Friedländer wollte schon emstJich refor- 
mieren, wollte sich hierbei nicht begnügen, ^einzelne Symptome 
oder gar nur die äußerste .... der altjüngferlichen Prüderie 
zu bekämpfen'^, vielmehr den erwähnten Urtrug der Priester, 
den Sündhaftigkeitswahn, als eine Irrlehre, die Zwangsaskese 
als einen Fkerid, endüiAi aber „die Krone und den Miluisteitt 



M ^^Der letzte venliüngte Host eigner Homosexualität, den wir alle ohne 
AMBAomo seit unserer Kindheit her in uns tragen/^ Blüher 1. c. 8. 11. 

*) „Die Benaissance des Eros üranios.*' Bernhard Zark's Verlag. Ireptow- 
BtrÜB. 2. uiTeiaiMterte Auflas»- 
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des ganzen Geb&udes ans Wahn, Trag, FreTei nnd yer8clir«>ben- 
heit'' ans der Oberschätznng des Weibes zu entlarven. 

,,Sie ist, wie vorher anseinandergesetzt, ursprünglich auch 
eine Folge des asketisdien Geistes, da dieser es war, der zu 
dem Liebesmonopol und zur Promovierung der Weiber mm 

schönen Geschlecht geführt hat. Ob, wie einige behaupten, 
der gegen Ende des ersten christlichen Jabitausends hin- 
zugekommene Marieukultus in derselben Richtung gewirkt 
hat, mag dahingestellt bleiben. Die Weiber, als das sexus 
sequior, nehmen immer diejenige Stellung ein, welche 
ihnen von den Männern angewiesen wird. Sie sind da- 
her nicht eigentlich yerantwortlich za< machen, da sie nnr 
die vorgeschobenen Personen sind. Die eigentlich Schul- 
digen sind fiberall die Priester, welche in diesem Falle 
gleichsam den uicktpfäffischen Teil der Männerwelt an die 
Weiber ausgeliefert haben. Getreu der Losung des divide 
et impera haben sie hierdurch den intimeren Verkehr der 
Männer untereinander beschränkt und soweit möglich die 
Männer unter Aufsicht der Frauen gestellt, welche aus 
bekannten Gründen dem PriestereinÜusse zugänglicher sind. 
Nur hieraus erklärt sich die Weiberveneration des Mittel- 
alters mit ihien abentenerlichen Blüten des Bitter^ nnd 
Damenwesens, dessen lAcherlichkeit in dem Don Quichotte 
de la Mancha ein unsterbliches Dokument erüalten hat. 
Denn es ist vollkommen Idar, daß sich der Spott des be- 
, rühmten satirischen Romans nicht nur, wie meist ange- 
nommen wird, gegen die Kitterbücher, sondern in erster 
Linie gegen das Kitterwesen selbst richtet, dessen Quint- 
essenz die zur vollkommensten Narretei ausgeartete ^^■ eiber- 
minne und Weiberüberschätzuiig war und, in etwas ver- 
änderter Form, großenteils noch immer ist" (S. 32.) 
Noch schärfer hat schon" 1900 Elisar von Kupfer den 
Mann an seine Selbstbestimmung gemahnt und zur Loslösung vom 
Weibe av^sef ordert FlUr ihn hat der Mann, als er in fast ans- 
schliefilidien Dienst der Fran nnd ihres Geschmacks trat^ seine 
Männlichkeit verloren nnd nnr noch ehie Schehiherrschaft 
behalten. 

„Aber es ist auch Zeit, daß sich der ]\Iann auf sich selbst 
besinnt, und, so komisch es klingt: im Angesichte der 
Emanzipation, der Selbstwerduug des Weibes, bedürfen 
wir einer Emanzipation des Mannes zur Wiederbelebung 
einer männlichen Kultur; und die ist es, für die ich 
hier eintrete"^}. 

von Kupfor, B. 1/2. 



uiyiLi^oa üy Google 



Freundschaft und WaadervogeL 



127 



Hiexzn, zur Fdräerong des mimdichea Simiesy forderte yo n- 
Knpfer vor allem» daB die Mftmier sich aneiiiaBdtoBeliliefieD, 

daß die jüngeren im nahen Verhältnis zu den anderen stehen, 
dafi der mSnnliche Sinn in steter Übmg des Lebens ge- 
nfthrt wird. 

„Und das wird niemals dadurch erreicht werden, daß wir 

bloß unsere Muskeln stählen und uns mit Schlägern zer- 
fetzen, und vor den Weibern mit unserön Scheinnarben 
und unserem kräftigen Geschlecht prahlen, sie scheinbar 
beschirmen und stets zu dem Weibe wie zu irgendeinem 
unbehiliiiciien Gotte aufblicken, dem seine Verelirer das 
Dasein fristen, und vor dem sie doch knien.'* 

So denkt von Kupfer und spricht es mutig aus, obwohl 
er die Bedeutung des Weibes nicht leugnet, in ihr in erster 
Linie als Mutter einen bedeutenden Faktor des Lebens sieht. 

wer mit gänzlicher Verachtung vom Weibe spricht, 

der hat gewiß jene wunderbare Kegung des menschlichen 
Lebens, die echte HnUezliebe, nicht gekannt» die anf das 
ganze Dasein eines Mannes einen unendlichen Zanb^r ans- 
^mfiben rermag, selbst noch in der Eiinnemng." 

Auch als Gattin, Freundin und Mädchen erscheint sie ihm 
als eine „Blttte^. .die er häneswegs ans dem Garten des Lebens 
verbannt wissen möchte. In Fredigten der Yerachtnng der 
Frao, wie Schopenhauer und Nietasche sie kflnden, er- 
kennt er nur den 

„Rest* des männlichen Sinnes, der sich gegen seine Er- 
niedrigung aufbäumt^. 

Trotz dieser Auffassung von der Bedeutung des Weibes 
und, wie ich vielleicht überflüssig hinzufUgen möchte^ von der 
doch nun einmal für das Staatsganze geltenden Fnentbehrlich- 
keit des Weibes ist von Kupfer überzeugt^ daß 

^das nahe Verhältnis von Mann zu Mann, TOm Hanne zum 

Jüngling, vom Jüngling zum Jüngling" 

ein starkes Element des Staates und der Kultur, eine Quelle 
der Kraft ist, und der Staat falsch handelt, wenn er sich diese 
Kraftquelle entgehen läßt Wir sehen also Blüh er 's Wunsch 
nach Freigabe der Inversion in gewichtigen Vorläufern 
zur Wiederbelebung des antiken Eros, und wir sehen seinen 
Ansturm gegen die Herrschaft der Frau als Liebesobjekt in 
gleichgewichtigen Yorl&vfem, können ihm daher in beiden 
Strebungen nicht einmal die Priorit&t zuerkennen, 
die er für sich beansprucht. Bedeutungsschwer aber 
ist es» daft wir seine Art wissenschaftlicher Beweisftthnuig för 
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geradezu verhängnisvoll ansehen mfissen nnd vielleicht nur er- 
klärbar aus dem beneidenswerten Übermaß von Selbsteiii- 
scbätznng und dogmatischer Unfehlbarkeit, die aus so manchen 
Proben seiner Stilistik spricht. Schon die Art, wie B 1 ü h e r iur 
sich das Recht in Anspruch nimmt, Menschen zu behandeln 
und äie als „Patienten^ zu bezeichnen, läßt seine Persönlich- 
keit reeht eigenartig enebeinen*). 

„Ich bemerke zu dem Wort ,Patieiit^: Ich habe keinerlei 
Titel noch Stand. leb habe weder promovierty nocb bin ildi 
Arzt Mein langes üniTereitfttestadimn verlief ebne aka- 
demisches Ergebnis, wobl deebalb, weil es ohne akade- 
misches Erlebnis war. Die nniyersitäre Karktbaltigkeit» 
die Hinp:abe der Hochschule an die bürgerlichen Anforde- 
rungen verhindern das. Wenn ich demnach ohne peinliches 
Gefühl und geni auf einen sonst ehrenwerten Titel ver- 
zichte, so darf ich mir doch erlauben, Menschen, die zu 
mir kamen, weil sie Heilung suchten, den Titel ^Patient** 
m geben. Damit soll aber wiederum nichts über mich 
gesagt sein, sondern nnr ttber Jene.** 

Also ohne jedes Fachwissen, daher ohne jede Möglichkeit, 
den Kmakb^tiBBStaad eines Menseben beuteüen oder fest- 
stellen sn kduneo, yennebt esBlttber mit derSebablone psyebo- 
analytiecber Anidentungsknnst, obwoU er dabei Gefahr Unft, 
die TerhftngnisYollsten Irrtümer schon hinsichtlich der Eignung 
der „Patienten" zu begehen. Noch mehr aber, obwohl ihm in- 
folge fehlenden Fachwissens die wichtigste Möglichkeit abgeht, 
dem Betreffenden mit seiner Behandlungsart, bezw. Deutnngs- 
knnst, nicht zu schaden. Gemeinhin muß man solches Vor- 
gehen mit dem eindeutigen Ausdruck „Kurpfuscherei" be- 
zeichnen, die damit übrigens keineswegs entschuldbarer wird, 
weil die Frend'scbe Lebre avdi turnt in die ffiüide von Ltsien 
geraten ist, die sie angeblieb snm Heüe der Menscbbeit an- 
wenden zu müssen glauben. Es gehört schoD eine neidenswerte 
Selbstsieberbeit dazu, nicht bloß sein Handehi offen zu be- 
kennen, wie es Blüh er tut, sondern auch den offenkundigen 
Mangel all der äußeren und inneren Qualitäten, die der Staat 
von jedem Kranke behandelnden Arzte fordert. Angesichts 
dieser Tatsache ist es allerdings eigenartig kfthn, wenn B 1 ü h e r 
ernste, selbst für den Fachmann schwer erfaßbare Wisseni»- 
gebiete in Grund und Boden zu verdammen strebt 

„Wir haben im Vergangenen eine Katastrophe erlebt, und 
zwar die Katastrophe der Psychiatrie, jener Wissenschaft, 

') Bans Blühei: ,,Die RoUe 4er fioUk in 4«r nSudioiieD 6«mU- 
schalt'' Jeoa. Diederiohs. 1917. . 
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4w m wägete, tm MenscheDbüd zu r&hren and ihm die 
Bnauua m setmii, die in WalurMt ilire etgom aiiid. ' SS» 
erwies, je mehr sie sieh entlitlllte^ n w» deatUdier ibi« 
JBinftlligkeit. Überladen mit schlechten Worten, gespreizt 
in ihrem Auftreten, barock in ihrem Dähkaufban« dabei 
betrieben von einem Heer meist engstirniger Gelehrter 
ahnlich der Jnristerei, mit der Bie in dauernder Symbiose 
lebt, ist sie eines der handgreifUchsten Symptome^ einer 
absterbenden Epoche" 0. t 

An der Psychiatrie wird dieser Angriff wirkungslos Tab- 
prallen. Es spricht aber nicht für die Überzeugungskraft eines * 
Gedankengebäudes, wie es Biaher auffähren wül, wenn er sich 
solcher Angriffsmittel, und zwar auf Grund eines vom Fach- 
wissen nicht berührten Denkens bedienen muß. Als einzige 
Altwllllldigung mag für ihn gelten, daß er seinen eigenen 
Fadig«nfo«ieii g^eidi selimeidieUiafte Epitheta zu widmeiL^fttr 

„YeMüiei ist so aaererst der Lehrstand.] Das ist eine 
IMsaehe, die eigentlich jedemaim zugibt, ' denn öÄA der 
Schulmeister gewöhnUdi eine komiselie Figiir ist mit allerg 
band Grillen und Schnurren, mit viel Heizbarkeiten un^l 
lüßgebärden, das weiß jeder. Aber man kennt die tiefere 
Ursache dieser Erscheinung nicht und glaubt, daß ,Über- 
arbeitung* und der<^leichen Oberflächenereignisse dazu ans- 
reichen, den ganzen I^us zn eriüären."^) 

ünd weitere 

„Was können ihm jene Halbnatueik der Oberlefaier 

nützen, die ihre Seele schon mit 26 Jahren an gnt ein halbes 
♦ Dutzend ..heif' und „keif^ verkauft haben, nur damit sie 
von der i^rippe der bürgerlichea Oidnoog sich sätturen 
können ?« 

Blüher hat sogar die tiefere Ursache der VerbildungLdes 
Lehrerstandes ausgespürt: das übliche Versagen gegenftber der 
P^au — viel unverheiratete und spät verheiratete Lrehrer — 
Sicherungsmaßregeln gegen die Frau — dafür fortwährende 
Schulausflüge — unermüdlich Baden mit den Knaben — Gründer 
von Euder- und Tumriegen, und all das Tun ist ihm^Bedtti^. 
Notwendigkeit«). . . * 

» 



*> S. 228. 

*) F^rotifc, S. 216. 
•) Ebenda, 8. 177. 
*) 8. 219, 220. 

rift«B«ft, ft— awhrfi tt. Bm^m. b. Ann. 9 
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Deshalb ist ancli Blfther't Ansturm gegen „die gewalt- 
same Allemschltsiuig des Weibes als Liebe»- und BegehnizigB- 
objekt" eio utopischer Versuch und wird niemals das weibliche 
Liebesmonopol er8chütteni. Mag er auch von einer »wuchtigen 

Mehrheit des gewöhnlichen dnmmen Weibes" spreclien, mag er 
sie auch „geistig und sittlich ganz erheblich unter dem Niveau 
des Durcbschnittsmannes'* stehend erklären, mag er dem Manne 
auch die wenig würdige Aufgabe zuschreiben, die Frau „mit 
einem lächerlichen, von systematischer Selbstüberschätzung her- 
rührendem Pomp" auszustatten, mag er selbst in dem Ansinnen 
der Yerehrong dieses l^rpes „eine Beleidigung^ eiblieken, es 
wird trotz Blüher und seiner Ansicht nnd trots Schopen- 
hauer 's bitterem Wort von dem „Geschlecht mit dem grotei 
Kopfpatz nnd dem kleinen QcMni^ beim alten bleiben. Die 
Männer werden diesen Typ weiter „zwangsweise" lieben und 
werden es immer tun, oline „an dieser &ii sie natarwidrigen 
Liebe neurotisch zu erkranken". 

Nicht das mannmännliche Liebesgebiet soll allmählich 
wieder der Kultur erschlossen werden, sondern die Mannmänn- 
licheu sollen trotz ihrer sexuellen Eigenart die Kultur 
Idrdem helfen, nnd sie kOonen nnd soUen das ohne die recht 
löbliche Absicht, „die Oynftkokratie^ die BVanenherrschaft» dem 
UntMgange zn weihen'^ 

Der Wandervogel aber soll weiter erstarken wie bisher, 
als treffliches Krtüchtignngsmittel der Jugend, in körperlicher 
und seelischer Hinsicht, und unter voller Nutzung der Werte, 
wie sie seine naturgemäßen Wanderfreuden mit ihrer Be- 
reicherung für Sinne und Herz mit sich bringen. Er wird 
weiter erstarken trotz des Blüher 'sehen gefahrdrohenden An- 
isturms gegen seine Fundamente. 
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VI. Freuadschaft, Sexualität und die Freud'sche 

Lehre. 

Wer unbefangenen Blicks die Entwicklung der Freud'- 
schen Lehre überschaut, von ihrem Aiibegiim der katharthi- 
schen Methode, die das auslösende Ereignis der Hysterie in 
Hypnose aufspürte und den „eingeklemmten ASekt* in den 
Brennpunkt des Bewußtseins zu bringen suchte, bis zu der 
gegenwärtig erreichten Lehre vom Unbewußten, in das jedes 
dem Porsöiüichkeitsbewaßtsein unverträgliche Erlebnis, „ver- 
drängl" wird, und dossen begleitender Affekt flottieron und 
sich umwandeln kann, muß Freud, dem schöpferischen, tief- 
gründiiren Denker, ehrlich den Tribut höchster Anerkennung 
und Bewunderulig zollen, wie auch immer man die Lehre in 
ihrer Wertigkeit, Nutzbarkeit und Sicherheit beurteilen mag. 
Diese Anerkennung zollte und zolle auch ich Freud durch- 
aus. Ich beklage nur tie^ daß er soharfsinnige Deutungen 
vereinzelter Vorkommnisse allzuleiobt zu dogmatischen Lehr- 
meinungen stempelt; ich beklage nur tief, daß er in seiner« 
„l^aumdeutung" sich zur frei phantasierenden „Rätselrate- 
methode" verleiten ließ, endlich beklacfe ich tief, daß er 
allenthalben sexuelle Reminiszenzen oder sexuelles Lust- 
streben wittert und mit seiner Ausdeutung aller Regungen als 
sexuell betonter auch bedeutungsschwere Empfindungs- und 
Liebeswerte verzerrt oder gar schwer schädigt Von dem 
„polymorph-perversen'* Säugling, der aus eitlem Luststreben, 
natürlich autoerotisohem, Nahrung nimm^ sieht^ riecht^ lutscht, 
kratzt, sich bewe^, den Daim enüeert oder auch nicht ent- 
leert und so schon eine komplizierte Anal-Urethral- und an- 
dere Erotik betreibt, von dem durch „Penisangst oder Penis- 
neid" gequälten Kinde bis zu dem Kinde, das durch den 
Oedipuskomplex zu Eifersucht gegen den gleichereschlecht- 
lichen Klternteil getrieben wird, werden allenthalben einseitig 
sexuelle Ausdeutungen dogmatisch zur Eigenart der mensch- 
lichen Psyche überhaupt gestempelt und, was das Bedauer- 
lichste ist, von begeisterten, ja fanatischen Jüngern als uuer- 
schütterbare Glaubenssätze angenommen und — äußerst 
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regsam, mitunter recht geschäftstüchtig regsam — praktisch 
verwertet 

Was der Meister Freud noch mit Torsiclitiger Scharfe 
tat^ wird bei den Schülern zur £rei und schrankenlos arbei- 
tenden Methodik, die aUenthalben die libido entdeckt» im 

Unbewußten wie im Verhältnis von Mensch zu Mensch 
Natürlich psychoanalysieren sie auch ohne Scheu Kinder mit 
einseitigem Fragen und schrankenlosem Deuten, und diese 
weitere Gestaltung wird zur brennenden Gefeihr, wenn die 
Psychoanalyse nicht mehr vom Arzt, sondern jedem belie- 
bigen Freud- Anhänger betrieben wird, ob Seelsorger oder 
Philologe oder sonst was, ja es haben sich adion psycho- 
analytische Vereine mit Lehrern nnd Pfairem sn solchem 
IQbMchen Tun gebildet 

Daß anchdasFrenndschaftsproblem mit seinen fließenden 
Obergangen vom eigentlichen Freundschaftsempfinden über 
das sexuell Betonte zum ausgesprochenen Sexuellen dem 
Freudianer reinster Observanz ein üppiger Tummelplatz zur 
Übung seiner Deutungstechnik werden würde, war voraus- 
zusehen, und eine der traurigsten Früchte wurde Blüh er 's 
Ansturm gegen eine der begrüßenswertesten förderlichen 
Jugendbewegungen, die wir seit langem hatten, gegen die 
Wandervogelbewegung. Wenn Blflhei^s Ansturm in seiner 
zynischen form die ganse Bewegung nicht in ihren Ghennd- 
stOtsen erschütterte, an der Kraft nnd Macht des Anstnnns 
lag es dann wirklich nicht, und es spricht nur für die ge- 
sicherte Grundlage der Wandervogelbewegung, daß sie stand- 
hielt Verurteilenswert auf jeden Fall bleibt aber die unge- 
heuerliche Verallgemeinerungstendenz, die, — eben nach Art 
Freud's und seiner Schüler — ,aus einzelnen, vielleicht wirklich 
untrüglichen Vorkommnissen dogmatische Leitsätze baut imd 
als imerschtttterliche Weltweisheit urbi et orbi verkündet 
Um das voll zn begreifen, moi man sehen, in welch 
eigenartiger Weise Blüh er z. B. ein Fiasko bei einem seiner 
„Patienten'' erklärt Dieser „Patient'' war 

„eigentlich mit allen Männern verfeindet, die ihm 

einmal nahegotreten waren". 
Natürlich entdeckt Blüh er in der Analyse, 

„daß hinter diesem Haß die Liebe steckte, aber es 

war nun bei ihm einmal so, daß der Haß stets da^ 

Übergewicht bekam.** 
Als nun eines Tages der „Patient'' plötzlich den Verkehr 
mit Blüher abbrach — wie er selbst sagt, „unter wOsten Be- 



*) I. H. SohiiU, ^ fnm^ BsswdpqyehMiiiliie." Beriin 1917. Kam«. 
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sehimpfungen und schweren Beschuldigungen** — , schlufi- 
folgert Blüher nicht etwa, daß hier krankhafte Vorgänge des 
Seelenlebens mitsprechen dürften, nein, in echtester Freud* 
Schulenmanier deutet er: 

^Daß jener tolle Haßausbruch nichts weiter war als 
ein Öicherungsmittel gegen die Liebe zum Manne, 
die als seine innerste Natur jetzt klar hervorbrach, 
dessen bin ich sicher." ) 
Das nennt Blüh er die FShigkeit mr Ambivalenz. 

„Wen er irgendwie liebt, den haßt er auch"^. 

„Geffendie hervorbrechende Liebe hat die Natur dem 
Menschen den Haß gegeben. Manchmal ist Hgiß wich- 
tiger und größer als Liebe ; aber dann muß man auch 
der Mann dazu sein, ihn in oberster und stärkster 
Art durchzuführen. Ist man das nicht, so ist Liebe 
besser" »). 

Mit solchen Ausdeutungsstrebungen glaubt Blüh er ein auf- 
föiliffes Verhalten eines Patienten erklfiren zu können und 
• verallgemeinert es natürlich sofort zu einem Leitsatz, der 

schon inhaltlich die ungeheuerlichste Folgerung bringt Da6 
•die Liebe, selbst die hingebendste, sich in Hafi waddeln 
kann, weiß jeder, daß aber der Haß eine Sicherungsmaßregel 
gegen die Laebe ist, blieb Blühe r auszudeuten vorbehalten. 
Natürlich kann mit dieser „Ambivalenz" jeder seelische Vor- 
gang erklärt werden, und Blüh er leistet sich die Nutzan- 
wendung in dem köstlichen Leitsatz: 

„Wer sich also vor der Päderastie auffallend ekelt, 

beweist ^amit nur seine verdrSngle PSderastie'' «). 
Wohin solche Ausdeutung aus dem GegensätBliohen folge- 
richtig führen muß, möchte ich hier nicht weiter ausflUiren. 
Verwunderlich ist es jedenfalls nicht, wennBlü h e r zu geradezu 
ungeheuerlich anmutenden Ergebnissen gelangt. Beteiligt 
sich jemand in seiner Jugend nicht an Onanieorgien, sondern 
lehnt sie mit Entrüstung imd Abscheu ab, so neigt er dazu, 

„Pastor, Sittlichkeitsapostel undsexueller£atrüstungs- 

literat zu werden"'^. 
Die Sexualität hatte an die Peinlichkeitäschranken gestoßen 
und war verdrängt worden. Lohnt es woU, soläie Ver- 
- Zerrungen noch kritisch zu mustern? 



^) Hans Blüher, Die Bolle dsr Xntik m der winwIiniMW GeeeUeokaft 
Jena 1917. Eugen Diederiohe. 
BUher, L c 179. 
^ BUher, L e. 180. 

*) Blüher, 1. c. 16Ö. 
*} BUher, L o. m. 
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Sogar einen eigenen Freimaurertyp will B i ü h e r unter 
den Eajoilienvätem entdeckt haben, charakterisiert 

^durch seinen «tSndig kultivierten Bänschlag in die 
männliche Erotiksphfire mit ihren liebesmaldeny und 
zwar unverkennbar. Die , Logen S diese trotz ihrer 
Heilighaltung von den Ehefrauen heimlich gehafiten 
Institutionen, bcfriedif^en die mannmännlichen Ge- 
mütsbedüiinisse dieser besonderen Art von Familien* 
Vätern" 

Hier wird man wirklich schon versucht, von einer Skrupel- 
losigkeit der Ausdeutung zu sprechen. Dem Freimaurertum, 
dieser von tiefernstem Streben nach menschlicher Veredlung 
eriüUten Vereinigung, kann es gleichgültig sein, ob ein Mann 
wie Blüher in ihm den Einschlag in die mannminnliche 
Erotiks^lilre unTerkennbar findet, besonders in ihren Liebes- 
mahlcn, der ernsten Sexualforschung kann es aber nicht 
gleichgültig sein, wenn solche Sinnlosigkeiten ihre ganze 
Wissensrichtiing gefährden. Hierfür liefert ein besonders 
markantes Beispiel die mehr als eigentümlich anmutende 
theoretische Psychoanalyse des Afrikareisenden Carl Peters, 
wie sie Blüher als Nr. 3 seiner Anecdota inversa aus dem 
Peters'schen Werke „Die Gründung von Deutsch-Ostafrika** 
herauskristallisiert^- Schon nach der LektOre des ersten 
Kapitels bestätigt Blüh er, da6 er 

„mit üaa wieder einmal in seinem Problem steckte''. . 
Schon die Tatsache, daß in dem Persönlichen des Buches 
Frauen fast gar keine Rolle spielen, findet B 1 ü h e r auffällig. 
Man denke, es handelt sich um die Darstellung der Gründun<T 
von Deutsch-Ostafrika! Geradezu verdächtig aber erscheint 
es Blüher, daJS Erinnerungen an den Vater besonders auf- 
glänzen, und der Knabe Carl Peters sich an Heldengestalten ' 
'berauscht, von dem tragischen Ende eines seinem Vater nahe- 
stehenden Afrikareisenden tief berührt wird und frühzeitig 
Enabenbflnde grfmdet Wenn an irgendeiner Beobachtung^ , 
erkennt man hieran gewi£ deutlich, bis zu welchen Ver- 
schrobenheiten der Ausdeutung Blüh er sic^ versteigt 

„Bald, schon mit 9 oder 10 Jahren, organisierte ich 
mir mein eigenes Gefolge von Anhängern, mit denen 
ich nicht nur die Gegenparteien in unserem eigenen 
Orte, sondern auch die Buben der umliegenden Ddifer 
eifrig bekriegte.* 
Armer Peters, das wagtest Du so offen zu bekennen! Du 
ahntest natürlich nicht» dafi einst Blüher daraus eine bedeu- 

») Blüher, 1. c. 189. 
*> Blüher, L c. 1940. 
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tuDgsschwere Tatsache zur Ergründung Deiner sexuellen 
Eigenart finden würde! DaJ jeder Junge mit Vorliebe Soldaten- 
spiele treibt, ciciü eine Persönlichkeit wie Carl Peters, der, 
wäre er ein Jahrhundert früher auf die Welt gekommen^ 
wahrscheinlich einer der größten Konquistadoren geworden 
wäre, als Junge wohl das gleiche Recht hat» ficht Henrn 
Blfiher nicht an. Ein Junge» der solche Soldatenspiele treibt^ 
kann es nur infolge seiner sexuellen GSgenart tun, und da 
Carl Feters in seinem Buche 

„von Mädchen, die er liebte, nichts erwähnt, selbst 
in seiner sorgenlosesten Zeit, in England, wo ihra 
alles in den Schoß fiel, und wo jeder Leser os eigent- 
lich erwartete, so ist an seiner sexuellen Eigenart 
gar kein Zweifel". 
Also in einem Buche üher die Gründung Deutsch-Osta&lkas 
von Mädchen, die er liebte, erzählen, sonst naht der 
Psychoanalytiker Blüh er und beweist ihm, dafi er sexuell 
abnorm sei, sicher! absolut sicher! Die Wirkunj^ dürfte 
Carl Peters wirklich nicht geahnt haben, als er m seiner 
Gründung Deutsch-Ostainkas'' von seiner Mutter nur wenig 
sprach — 

„selbst die Mutter kommt außerordentlich kurz weg** 
— und von Mädchenerlebnissen nichts berichtet 
„Kein Wort, starres, herbes Schweigen". 
Wie kannst Du aber ^uch, Carl Peters» Dich weiter so ver- 
dächtig machen, deinem Freund Jt&hlke, den man in Ostafrika 
ermordete, so liebeswarme Erinnerungsworte zu widmen? 
ihn gar deinen „liebsten Jugendfreund*' zu nennen, von diesem 
Freundschaftsbund zu sagen, „wie ihn nur die Jugend zu 
ketten vermag"? Mußtest Du nicht ahnen, daß Hans Blühor 
einst kommen würde und Dir aus Deiner Klage um den Ver- 
lorenen, aus der Klage um den vertrauten und lieben Freund 
einmal sexuelle Freundschaftsneigungen herauslesen wird? 
Armer, bedauernswerter Carl Peters! Ich aber, der ich Carl 
Peters so oft bei seinem Freunde und mutigen Verteidiger, 
dem Abgeordneten Dr. Otto Arendt^ traf, — hoffentlich anä* 
l]rsiert Hans Blüher" nicht auch diesen Freundschaftsbund — , 
ich^ der ich noch 1893 mit Carl Peters in vieltagiger Ozean- 
fahrt nach Amerika fuhr und noch zuletzt mit ihm und seiner 
Braut Stunden köstlichen, unvergeßlichen Mebens ver- 
brachte, möchte laut auflachen über diese Ungeheuerlichkeit, 
die sich dieser extreme Freudjünger leistet, wenn ich nicht 
die tiefernste Nebenwirkung sähe. Der unkritische Leser 
nimmt als bare Münze, was ihm mit Blühef scher Beredsam- 
keit vorgetragen wird, und so verzerrt sich das Bild 
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eines Mannes, der sich um unser Vaterland un- 
auslöschliche Verdienste erwarb und von seinem 
Vaterland wirklich nicht den entsprechenden Dank erntete. 
Ks verzerrt sich das Bild in kaum g-eahnter Richtung, und 
doch hätte Carl Peters wohl das Recht, vor solcher analy- 
tischen yemnglimpf uii|[ bewahrt sa weiden. 

Die Lobesworte, fie Garl Peters „der Mnsigen Frau, , 
die in seinem Buche handelnd auftritt^ widmet, der FM- 
frau V. Bülow, findet Blflher 

„äußerst dürftig, geschraubt und sichtlich abgepreßt**. 
Wir wissen es anders, Herr Hans Blüher! Ohne daß Sie 
Carl Peters persönlich kennen, hätten Sie doch ahnen 
können, daß auch andere Motive zu dieser Einstellung führen 
können. Wenn aber Peters fortfährt: 

„Für meine politische Aufgabe hatte ich mich nach 
männlichen Bundesgenossen umgesehen % 
so^oU auch diese Äußerung verdächtig sein? Sollte Carl 
Peters vielleicht seine gefihrvollsten Unternehmungen mit 
Frauen durchführen, und das in einer Zeit, wo Afrika noch 
das gefahrvolle, wenig entdeckte Land war? Doch Hans 
Blüher ist mit seiner Charakteristik büM fertig. Erfindet 
die Einstellung unverkennbar, wenn er „auch natürlich 
nicht sagen*" könne, wie sich der Sexualkomplex hier ge- • 
staltet habe. ' 

,,Findet sich nirgends eine noch so leise Andeu- 
tung davon". 

„Hier haben wir einen jener unermüdlichen Er- 
oberer, Organisatoren, jener Tatmenschen und &anen- 
fremden Politiker vor uns, die immer etwas mit dem 
Manne zu tun haben, die dauernd in Männergesdl- 
schaft sind und g-ar nicht anders leben können als in 
fortwahrenden Freundschaftsschließungen und Zwie- 
spälten mit ihnen. Alexander der Große, Friedrich 
der Große, Cäsar, KarlXH. von Schweden, Prinz Eugen 
und Carl Peters sind alle aus demselben Stoff ge- 
macht und haben alle das eine gemeinsam, vom Manne 
nicht los zu kOnuen. Der Unterschied, daS wir von 
Jenen positive lieblingsverhältnisse zu jungen Män- 
nern wissen und von Carl Peters nicht, ist lediglich 
ein Unterschied des Ausdrucks. Das sexuelle Schicksal 
unterliegt dorn Wandhingswillen der psychischen 
Mechanismen, die ursprüngliche Einstellung wird da- 
von nicht berührt!" 

„Noch ein anderes Leben fällt mir hierzu ein, das 
in einem überraschenden Gleichklange mit diesem 
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steht^ und das sich in meiner eigenen Jugend dicht 

neben mir abgespielt hat: Es ist das Leben Karl 
Fischer 's, des Gründers der deutschen Wander- 
vogelbewcgung. Auch hier herrscht völliges Schwei- 
gen über den Sexualkomplex, und niemand weiß 
et^'as. Nur weiß jedermann, ,daß, solange er wenig- 
stens in Deutschland unter der männlichen Jugend 
wirkte, Franea l!ei ihm keine RoUe spielten.* Aber 
ein daneindes Zusammensein mit dem eigenen Ge- 
schlecht; ein unermüdliches Neugründen von Männer- 
bfinden, ein fortwährendes Umschaffen und Neu- 
ordnen in ihnen, ein niemals müde werdendes Ge- 
lüst nach Schließen neuer Freundschaften und am 
Aufnehmen neuer Fehden mit Männern, die ihm 
durchweg arg ans Herz, ja fast ans Leben gingen, * 
das waren die Merkmale, die sich mit Deutlichkeit 

' auldrängten, wenn man diesem vorzüglicheu Mann 
in die Nähe kam. Und das ist eben die Eigen- 
scliaft dieser ganz bestimmten H&merart» die un-/ 
verständlich bleibt, solange man dem Wahn leH - 
daS die Frau das einzige Wesen sei, das der 
Mann lieben könne. Und nur solche Männer haben 
wirkliche Erfolge im Männerleben, sie setzön das 
Unmögliche durch. Man lese nur in Carl Peters* 
Buch, wie er, ein Bürgerlicher, mit Königen und 
Sultanen umspringt, wie er es versteht, sich Einfluß 

- zu verschaffen, und man sehe sich das Leben Karl 
Fischer 's an, wie er damals ein unmögliches und 
verlachtes Ideal fOr die dentsohe Jugend bei deif 
älteren Männern dnrohsetzte. So etwas kann niemand^ 
der nur zu Frauen geht, sondern eben nur, wer seine 
»andere Hälfte* beim Manne suoht Auf der Suche» 
die meist vergeblich ist, gelingen dann jene Taten, 
die, — beim Wandervogel ist das \^'irklich ge- 
schehen — , von ganz gottverlassenen Leuten für 
Wohltätigkeitsregungen im Dienste sozialer Für- 
sorge angesehen werden. „Selbstlos" nennt man 
sie dann und glaubt allen Ernstes, diese Männer 
damit ehren zu kdnnen*^). 

^ Carl Peters» der so viel Anfeindung im Leben er- 
tniff» wird auch diese Ehrung und WQrdigung nach dem 
Tode ertragen, und wenn er auch lu Lebzeiten nicht ge- 
wußt haben mag» dafi er seine »»andere HÜttte* b^ Itane 
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suchte, sicherlich hätte ihn der Gedanke getröstet, daß er 
vielleicht auch noch zu solcher Solbstheleuchtung sich 
dsrebringen konnte. 

. i^uf der Suche nach eexueller Ausdeutung macht Hans 
Blüh er vor nichts halt 

„Wenn da jemand für Ansiedlung von Familien 
auf dem Lande eintritt und nicht ablassen will, 
dafür zu arbeiten, so ist das Ziistandokommen dieser 
einzelnen Handlung nicht damit erklärt, daß dieser 
. . Mann die Brkenntuis von ihrer Notwendigkeit ge* 
habt hat« ' 
Wie sollte das auch ausreichen? Wie sollte überhaupt 
die Erkenntnis von der Notwendigkeit irgend einer Sache 
auBrdchen, um deren Verwirklichung zu erstreben, da doch 
Hans Blüher uns so überzeugend lehrt, daS da die Trieb« 
fiihi^keit mitspricht und selbstverstän^ch der sexuelle 
Trieb. 

„Das ganze Heer von Herbergsvätern, von Schnl- 
gründem in abgeschlossenen Gegenden, ferner Mis- 
sionare und der Heilandtypus, der sich immer nur 
ans männliche Geschlecht richtet und die Frau in 
• Parenthese setzt", 
diese alle werden vom Sexualtrieb bestimmt Sie verwirk- 
fiehen die Idee, weil sie 

„den engen und ungestörten Anschluß an junge 
Menschen des gl eichen Geschlechts zur Folge hatte''*). 
Damit erreichen sie die »Lustprämien**, auf die sie »spe- 
kulieren". 

Auch hier diese uusagbare, einseitige Ausdeutung von 
Lebensnotwendigkeiten und idealsten Handlungen, eine Aus- 
deutung, gegen die garnicht nachdrücklich genug Einspruch 
erhoben '^rden kann, die aber um so seltsamer anmutet,, 
als Blüh er seine Auffassung auf dem psycho-analytischen 
Wege gewonnen zu haben behauptet 

n Blfther, I. e. a 201. 

^ ^Uher, L 0. 8. 803. ^ 
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VIL Nietzsche and Wagner/ 

Ein eigenartiges Schicksal fügte es, daß zwei unserer 
schöpferischsten, für die Ewigkeit schaffenden deutschen 
Geistesheroen, Nietzsche und Wagner, durch ein sel- 
ten inniges Freundschaftsband aneinandergekettet wurden. 
Doch eines Tages zerriß dieses Band, unvermittelt, jäh, 
unknfipfbar. DaS dieser Vorgang nicht nur die beiden Be- 
teiligten aufs tiefste berfihrto, berOhren mufite, da0 er aneh 
weitere Kreise zog und die gesamte Öffentlichkeit aufmerk* 
sam machte^ kann nicht wundernehmen, sowohl wegen der 
Prominenz der Persönlichkeiten in der Öffentlichkeit, wie 
wegen der mehr als alarmierenden Form, in der dieser 
Freundschaftsbruch sich vollzog und mißtönend nachklang 
und nachklingt „Der Fall Wagner, ein Musikantenproblem** 
— und „Nietzsche contra Wagner — Aktenstücke eines 
Psychologen ' durchdrangen die Welt und mußten wegen 
der Wandlung der Gesinnung Nietzsche's von Gmnd auf 
und der seltsam gehässigen form, 4er Nietzsche sie der 
Welt verkflndete, Aufsehen und Kopf^chtttteln erwecken und 
mannigfache Deutungen auslösen. 

Daß auch die psycho-analytische Forschung hierin ein 
mysteriöses Problem wittern und mit ihren Ausdeutungs- 
mitteln zu lösen trachten würde, ließ sich voraussehen. Es 
muß aber wundernehmen, wenn solcher Versuch in denkbar 
einseitigster Form geschieht, unter Nichtachtung der ein- 
fachsten Grundlehren der Psychiatrie, und vor Äem unter 
Verkennung der sicherlich doch besonders aoffaUenden Tat- 
sache, dafi NietESche den ,,FaU Wagner** von Mai auf Juni 
1888 in Turin und Süs Maria entwarf und bis Anfong 
August noch die zwei „Nachschriften*', samt „Epilog** an- 
hängte. Diese letzte Tatsache ist um deswillen besonders 
baachtenswert, weil Nietzsche schon 1889 in Jena als un- 
heilbarer Geisteskranker Binswanger's Obhut anvertraut 
wurde, wie in der Öffentlichkeit bekannt ist und ich aus 
eigenstem Erleben weiß. Wenn ich auch damals noch 
lernender Jünger des verehrten Meisters war, so galt und 
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gilt für mich dauernd die ärztliche Schweigepflicht, wie sie 
der § 300 dos StGB, fordert Ich muß dalier die unaus- 
löschlichen persönlichen Eindrücke unberücksichtigt lassen 
und nur die Tatsachen verwerten, die aus der Nietzsche- 
Literatur der Allgemeinheit zugän^,'lich gemacht wurden, 
wie besonders das Moebius'sche Buch „Nietzsche"^) und 
Elisabeth Fdrster-Nietzsche „Wagner und Nietzsche * 
^ zur Zelt ihrer Freundschaft« *). 

MoebiuB hat die Krankheit Nietssche's, die um die 
Wende des Jahres 1888 ausbrach, als progressive Paralyse 
S^edeutet Saal er hält diese Annahme für unzweüeliiaft» 
schon deshalb, „weil wenigstens unter Zugrundelegung der 
Moebius'ächon Darstellung typische körperliclie Lähmungs- 
erscheinungen bestanden haben", nur findet er die lange 
Dauer des Leidens auffallend. An anderer Stelle sagt Saaler: 
' „Soviel steht jedenfalls fest, daß die Beschrei- 

bung, die er von dem Leiden, wie es sich im Anschluß 
an den großen Anfall um die Jahreswende 1888/1889 
entwickelte, gibt, dem ärztlichen Leser kaum einen 
Zweifel lassen kann, daß Nietzsche tatsächlich an 
progressiver Paralyse gelitten hat** 
Was Nietzsche's Arzt, Binswansrer, über die Natur 
der Krankheit dachte oder jetzt denlrt, ebenso was ich jetzt, 
der ich den kranken Nietzsche so oft sah, nach gereifter 
Lebenserfahrung über die Natur des Leidens denken muß, 
kann aus Gründen der Berufsverschwiegenheit nicht mit- 
geteilt werden. Es bleibt aber die Tatsache bestehen, daß 
HletBSClie um die Wende 1888 geistig erkrankt war, unheil- 
bar erkrankt war, ^also wenige Monate nach Abfassung 
jener Schritt gegen Wagner. Selbst wenn man es unent- 
schieden läßt, ob es sich um ausgesprochene progressive 
Paralyse oder um eine atypische Paralyse g-ehandelt hat, 
wie Binswanger sie genannt haben soll, oder ob eine 
sonstige, zu geistigem Verfall führende Geisteskrankheit 
vorlag, — eine geistige Ruine war Nietzsche ja in auffallend 
kurzer Zeit geworden — , muß der Verdacht, schon weil er 
am nächsten liegt, auftauchen, daß ein so auilalicndes Ge- 
baren, wie der unvermittelte Bruch mit dem besten Freunde 
schon aus krankhaften Motiven erfolgt sein kOnne. Eüie 
Geistesstörung, wie sie Ißetssche hatte, entwickelt sich ja 
nicht von heute zu morgen, entwickelt sich schleichend, 

*) Job. Ambr. Barth, Leipzig, 
*) Oeoig Maller, Mäncfaen 1915. 

*) Brano Saaler. „Ober die Knnkheit NMzaohe's''. ZeitBchr.t Sexual w. 
4. Bd. Jeaaar 1916. 
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unter allmahlieher Umwandlung der Persönlichkeit, und 
ihre Vorläufer können schon Mai-Juni 1888 wirksam ge- 
worden sein und das Handeln auffallend bestimmt haben 

Diese Annahme kann, ja muß zutreffen, ist aber g:rand- 
verschieden von dem Versuch Moebius*, die ersten Anfänge 
des Leidens schon 1881 aufzuspüren und damit einen großen 
Teil der Werke Nietzsche's zur Arbeit eines Geisteskranken 
zu stempeln. 

Trotz der unanfechtbaren Feststellung, daß Ausbruch 
der Geistesstörung und Abbruch der Frennd- 
schaftsbessiehungen zu Wagner nur wenige Mo- 
nate auseinanderbiegen, daher höchst wahrschein- 
lich tirsächlich zusammenhängen, hat ein Freud-Schüler, 
und zwar einer der geistvollsten, Wilhelm Stekel, eine 
„Sexualpsychologische Studie zur Psychogenese des Freund- 
schaftsgefühls und des Freundschaftsverrats" über Nietzsche 
und Wagner geschrieben*), und mit dem eigenartigen Rüst- 
zeug der Psychoanalyse auszudeuten versucht ^Die mensch- 
lichen Motive dieses Verrats" will Stekel aufweisen: 

jyDenn es ist ja selbstverständlich, dafi der 
«geniale Verräter für seinen Verrat eine Menge ethi- 
scher Motive zurVerfOgung hat Er rationalisiert 
den Verrat, er stellt ilm sus p;eistige Entwicklung, 
als Notwendigkeit^ ja sogar als innere Wahrheit, der.'^ 

Armer Nietzsche! Was wird nun aus Dir unter der 
tüftelnden Spürkunst eines scharfsinnigen PsychoanalytikcrsI 
Natürlich wird Dein Sexualleben durchschnüffelt, die in Dir, 
wie in jedem anderen Menschen angeblich schlummernde 
„Homosexual -Komponente" hervorgezerrt und jede Deiner 
Empfindungen und Affektäußerungen sexuell ausgedeutet. 

Da Nietzsche ungewöhnlich musikalisch begabt war, 
doch an die Schöpfergröfie Wagner's nicht heranreichte, 
mufite er natOrlich, wie Stekel meinte Wagner um jBein 
musikalisches Schaffen beneiden. Da man steh vor dem 



Seltsamerweise versucht Frau Förster-NietzsohenütaUtrKxBftdi« 
unabänderliche Tatsache, daß Nietzsche zuletzt geistej^krank war, xu bestreiten 
oder wemg8teii3 abzusohwflohen. So schreibt sie neuerdiqgs in einem Artikel. 
4er ^Tng^ — ,JNielm!lM md das Nietanehe-ArohW^ (Jmii 1918): ,^ein 
Bruder war Ja nicht, wie Herr Carl Rulcke nchreibt, wahnsinnig, sondern, 
infolge von Überanstrengang und emcm unglücklichen Schlafmittel dorcli einen 
> iSohlayganfall geistig gelähmt" Daß Carl Bulcko diese Korrektur nicht un- 
widcrsprooheu durchgehen ließ, sondern mit gebührendem Nachdruck seinerseitB 
richtigstellte, ist sein gutes Recht, und Frau För?tor-Nietz8che wird gut 
ton, m Zoknnlt nicht mehr [Tatsachea des nunmehr der litexatoigeschichte 
gahtoendoi NlflltBQiM-SgfaUhatlB «nnifoimen. 

«) 2dtMhr. 1 Sexuhr. 4. Bd. Iptfl 1917 uid Mat/Juii 1917. 
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Neide am besten in die liebe rettet^ so tat es ancb 
Kietssche» und solange er Wagner liebte, konnte er ihn 

nicht beneiden. Erst als die Liebe starb oder unbefriedigt 
sich zurückzog, konnte der baßücbe Neid -r allerdings in 

versteckter Form — wieder zum Vorschein kommen. 

Also meder die verdränge Affektwirkung ins Unbe- 
wußte, die nun bei passender oder unpassender Gelegenheit 
auftaucht und sich neu verankert. Doch kein Wort, 
warum denn die Liebe zu Wagner starb, warum 
sie so plötzlich, so unmotiviert starb, und so 
kurz vor dem Ausbruch der geistigen, zu 
schnellem Verfall führenden Erkrankung in 
solchen Schmähschriften sich äußerte. 

Unmöglich kann hier die Darstellung übergangen werden, 
welche Frau Förster-Nietzsche über den Freundschafts- 
bruch gibt Hiernach muß es tatsächlich au t Nietzsche, den 
aus^resprochenen Freigeist seelisch tief erschütternd gewirkt 
haben, als er urplötzlich in dem bisher als ausgesprochenen 
Atheisten sich gebenden Freunde einen nicht bloß äußerlich 
irömmelnden Menschen entdeckt Auf einem einsamen 
Spaziergange mit Wagner in Sorrent erfuhr er zum ersten 
Haie vom Farsifal, und zwar nicht als von einem k&ist- 
lerischen Plan, sondern von einem christlich -religiösen 
Erlebnis. 

„V^iolleicht" 
sagt Frau Förster-Nietzsche, 

„fühlte Wagner, |daß ein „Bühnenweihspiel*', erdacht 
und komponiert von einem so schroffen Atheisten, wie 
er sich meinem Bruder in Triebschen immer gezeigt 
hatte (und wie ihn sicher alle seinu Freunde in den 
kecksten Aussprüchen bis. zum Anfang der 70 er Jahre 
gekannt haben), kaum als ein christlich religiöser Akt 
befundeii .werden könnte, wie er doch sollte. So fing 
er auf einmal an, meinem Bruder christliche Empfin- 
dungen und Erfahrungen, wie Reue und allerlei Hin- 
neigun^fen zum christlichen Dogma zu gestehen. Er er- 
zählte ihm 2. B. von dem Genuß, den er der Feier des 
. heiligen Abendmahls verdankte, wohl verstanden der 
. schmucklosen protestantischen! Wenn es noch wenig- 
stens das katholische Hochamt gewesen wäre, von 
welchem wohl jeder künstlerisch cmpfiadende Mensch 
den tiefote^i Eindruck erhSltt Mein Bruder hatte eine 
grofie Vorliebe ffijr aufrichtige, redliche Christen, wie , 
'sie ihm z. B. in Basel begegnet sind, aber er hielt es 



Digitized by Google 



Nietiadie und Wagner. 143 



für unmöglich, daß jemand, der sich so wie Wagner 
bis zu den SuJIeTsten Eenseqaenzen als Atiieist ausge- 
sprochen hatte, jemals wieder zu einem frommen, nairen 

Glauben zurückkehren könnte. Er konnte deshalb 
Wagnor's plötzliche Wandlung nur als einen Versuch 
ansehen, sich mit den fromm gewordenen herrschen- 
den Mächten in Deutschland zu arrangieren, zu dem 
einzigen Zwecke, um Erfolg zu haben. Diese Vermutung 
war von seiten meines Bruders nicht aus der Luft ge- 
griffen, sondern knüpfte direkt an eine Äußerung Wag- 
ner's an. Als nämlich doch einmal von dem unzu- 
reichenden Besuche der Berliner Festspiele, die Bede 
war, bemerkte Wagner ärgerlich: „JAe Deutsdien wollen 
jetst nichts Ton heidnischen Göttern, und Helden hören, 
sie wollen etwas Gbiistüohes sehen.^ 

An diesem doch zweifelsfreien Tatsachenmaterial kann 
man nicht vorübergehen. Tatsächlich liegt hier eine solche 
Qesinnungswandlung vor, dafi ein Mensch wie Nietssohe 

auf das Innerste erschüttert werden mußte. Auch jeder ge* 
wöhnliche Sterbliche würde, wenn er solche Gesinnungs- 

verändcrunG;' an dem verehrtesten Freunde entdeckt und so 
skrupellos begründet sieht, erschüttert werden, ein Mann 
wie Nietzsche aber besonders, der doch selbst einmal aus- 
sprach: 

„Ich bin nicht imstande, irgendeine Größe anzuer- 
kennen, welche nicht mit Redlichkeit gegen sich ver- 
bunden ist: Die Schauspielerei gegen sich flößt immer 
Ekel ein; entdecke ich so etwas, so gelten mir alle 
Leistungen nichts.**] 

Eine andere Frage ist es nur, ob jemand, der selbst 
durch solche begründete Erfahrunpfen in engsten Freund- 
schaftsbeziehungen wankend worden kann, bis zu solchen 
SchmähangriSen gehen daxl Nietsscdie war auch zu ^ 
fang nur tief berührt durch seine Eifahrunf^en. Wäre er 
wirklich schon so tief erschüttert gewesen, wie es in seinen 
Schriften gegen Wagner zum^ Ausdruck kam, so hätte er 
unmöglich Wagner noch sein „Menschliches, allzu Mensch- 
liches" gewidmet. Er entfernte sogar aus dem Manuskript, 
damit Wagner nicht verletzt werden könnte, gewisse Teile, 
und spiicht selbst noch die Hoffnung aus, daß Wagner üim 
die Freiheit einer eigenen Überzeugung gestatten, und es 
ohne den Bruch der Freundschaft abgehen würde. Er faßt 
sogar die Widmung noch in schalkhaftester Form „Mit 
klopfendem Herzen und froher Erwartung voll*' ab. Da6 
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metMche die nun einmal kundgeirordene Gegensätzlichkeit 
der religiösen Anschauungen, wie stark sie auf ihn auch 
wirken mochten, nicht zum Anlaß eines Bruches der Freund- 
schaft nehmen wollte, geht auch aus den i» Aphorismen'' 
hervor: 

„Humanität der Freund- und Meisterschaft. — Geh du 
gen Morgen: so werde ich gen Abend ziehen — so zu 
empfinden ist das hohe Merkmal von Humanität im 
engeren Verkehr; ohne diese Empfindung wird jede 
Freundschaft, jede Jünger- und Schülerschaft irgend- 
wann einmal zur HeucheleL* 

Saiten sebOn finfiert er einen Shidichen Gedanken in 
einem nfiehsten Aphorismus: 

«ftennd — nichts yerbindet uns jetst^ aber vir haben 
F^nde aneinander gehabt bis sn dem Grade, da8 
der eine des anderen Richtong forderte, selbst wenn 
sie schnnrstraeks der seinen entgegenlSufL'* 

.Gegenüber derStekerschenDeutung vonNeidnndliebe 
▼erweist Saaler auf die ganz ähnliche Trennung Nietssche's 
▼on Schopenhauer, . wo doch kein Neid auf dessen Lebens» 
werk mitsprechen konnte, und sieht sehr richtig auch die 
weitere Sdünßfolgerung: 

„Schon diese Tatsache sollte davon abhalten, aus der 

Betrachtung des Freundschaftsverhältnisses zwischen 
Wagner und Nietzsche eine sexualpsychologische Studie 

zur Psychogenese des Preundschaftsverrats zu marhen.'' ^ 
^och ein Analytiker reinster Observanz kennt seiner 
Ausdeutungskunst keine Schranken, enträtselt die Er- 
scheinungen einer Geistesstörung gleich hurtig und ge- 
schickt wie die rein psychisch bedingten Vorgänge einer 
Keurose und zergliedert drum Nietzsche's Innenleben mit 
grOHter Seelenmhe.*^ 

Frau Förster-Nietzsche nennt die Annahme dieser 
Liebe eine Torheit, und sie, die Frau Cosima genau kannte und • 
duzte, darf wohl entscheidend urteilen. Als entscheidenden 
Beweis erhielt sie 'aber einen Aphorismus Nietzsöhe's» wo- 
nach „Schwäche^ Hilfbbedüifti^eit und zugleich Übennut 
in einem Wesen" sich finden müssen, wenn Liebe des Mannes 
entstehen solL Cosima und Schwäche?? 

Wenn Nietzsche Frau Cosima geliebt und den großen 
Meister um die Frau beneidet hat, so war das nach Stekel 
„ein TTberspringen von der Liebe zu Wagner auf das von 
ihm geliebte Wesen". Dafi Nietzsche aber auch seine Freunde 
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Qehradofff und Rhode mit Wagner bekannt machte^ dafi sie 
ibn auch lieben sollten, gesobieht natürlich auch dank einer 

unbewußten homosexuellen Komponente. Nun ist auch diese 
entdeckt! mt ihrer Hilfe vill Stekel die Rätsel auflösen, 
auch die laebe zu Cosima. 

„Von der Eifersucht auf Cosima konnte ihn nur die 
liebe retten". 

^Schließlich liebt man den Becher, aus (dem der 
andere trinkt". 

Die Eifersucht Nietzscho's fand aber, wie Stekel glaubt, 
noch eine weitere Ursache. Nietzsche hatte sich in die Rolle 
des Siegfriedhelden für Wagner, „den Zauberer, den Gott 
Wotan" hineingeträumt. 

„Da nun ein Schicksal Wagner einen anderen Siegfried 
schenkte, soUte nicht — so lächerlich os klingen mag 
— hier auch die Eifersucht eingesetzt haben?" 

„So lächerlicli es klingen mag", sagt Stekel; ich füge 
hinzu: ,,Es klingt nicht nur lächerlich." Verdrängt aus seiner 
Siegfricdstellung und verbittert sehend, wie „das ganze 
mfliiggüugerische Gesindel Europas beieinander'' war, „und 
jeder beliebig in Wagners Hause ein- und ausging, als ob 
es sich \}fn. einen Sport mehr handeln würde. Was kann 
ein Psychoanalytiker anderes aus solcher Scelenstimmung 
schließen, als dafi Nietzsche „die ganze Läebe nach innen 
kehrte und sich zu lieben und zu bewundern bei^ann"? 

Nur die Liebesenttäuschung jagte ihn davon, aber das 
konnte er sich nicht gestehen, er suchte nach Motiven für 
• seinen Haß ür^gen Wagner und fand deren soviele er brauchte. 
„Er rationalisierte sich seinen Haß". 

Also aus der natürlichsten Tatsache von der Welt, daß 
liebe, und zwar als Frenndschaftsempfinden, sieh ins (Gegen- 
teil kehrt, wird das rastlose Streben, Sezualempfindungen, 
verschrfinkte, verschleierte, umgewandelte, ursächlich heran- 
zuziehen, endlich eine ausgesprochene Homosexualität zu 
er\voi?on. Zu dieser Beweisführung darf natürlich Nietzscho's 
Stellung zum weiblichen Geschlecht nicht vernachlässigt 
werden, und da kommt die Beobachtung zu Hilfe, daß 
Nietzsche nur immer Freunde und nie eine rechte Freundin 
hatte. Das Wort „Nie" spricht Stokel ruhig aus, obwohl 
ja Frauenbeziehungen gemeinhin nicht an die große Glocke 
gehfingt werden und am allerwenigsten von feinsinnigen 
Naturen. 

Wenn Frau Förster>Nietzsche behauptet, daß ihr 
Bruder allem Erotischen so fem stand, so will eine derartige 

PUcs«k, ftMBdMiwft V. ScnulKIt S.A«fL 10 
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Angabe nichts besagen. Eher kOnnte man schon aus einer 
Äulerung schlufifolgem, die Nietzsche einmal nach Angabe 
der Schwester, als von neuerer Literatur die Rede war, za 
einem früh verstorbenen Schüler machte: 

„Warum nur immer dasselbe, allmShlich allzu lang- 
weilig gewordene Thema der Liebe zwischen den beiden 
(Geschlechtern als Hauptgegenstand aller Romane ge- 
nommen werde? Aber welche andere Empfindung 
könnte ähnliche Konflikte her^^orruf en ? frcagte nach- 
denklich der Schüler. „Nun, z. B. die Freundschaft" 
erwiderte mein Bruder lebhaft. „Sie hat ganz ähnliche 
seelische Konflikte, nur auf einer viel höheren Stufe: 
Erst die gegenseitige Anziehung auf der Basis einer 
gemeinsamen Weltanschauung, dann das Glflck der Zu- 
sammengehörigkeit und der gemeinsamen ZukunftsplSne» 
dann die gegenseitige Bewunderung undVerherrlichuhg; 
plötzliches Mßtrauen auf einer Seite, Zweifel an der 
Vorzüglichkeit des Freundes und seiner Ansichten auf 
der andern Seite, zuletzt die Gewißheit, sich trennen 
zu müssen und sich doch schwer entbehren zu können, 
— sind das nicht alles unzäiüige Konflikte mit un- 
zähligen Leiden?" 

Für Stekel ist 

„sein ewiges Bedürfnis nach Freunden, seine Flucht 
vor den Frauen, seine Liebe zu Wagner und seine 
Liebe zu der Frau Wagners" 

ein vollgültiger, unantastbarer Beweis der Homosexualität 
Nietzsche's. Daß Nietzsche auch Erfahrungen mit den Frauen 
gemacht haben kann, die ihn dauernd ihnen abwendig 
machten, ventiliert Stekel überhaupt nicht, und doch 
hätte er aus der Tatsache der progressiven Paralyse auf 
ihre unumgängliche Vorbedingung einer luetischen An- 
steckung schließen müssen. Dieses Ereignis, an sich be- 
deutungsschwer und oft genug von verhängnisvollster Nach- 
wirkung, besonders dauernder hypochondrischer Einstellung 
begleitet^ kann ausgereicht haben, um Nietzsche dazu zu 
bewe/^on, die Frauen sexuell überhaupt zu meiden. Wäre 
Nietzsche homosexuell geiirtet gewesen, Wagner wäre sicher- 
lich der letzte gewesen, der ihm wiederholt zur Heirat ge- 
raten hätte. 

„Ich meine, Sie müssen heiraten, oder eine Oper kom- 
ponieren", sagte Wagner, und ein andermal: 

„Ach Oottp heiraten Sie eine reiche Frau.'' 
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Diese Mahnung konnte allerdmffs kaum Beifall bei 
einem Manne finden, der von der liebe als Fatom, 

„als Fatalität, zynisch, nnsobuldig, gzansam — • und eben 

darin Natur!" 
q»richt und sagt, dafi sie 

„in ihren Mitteln nur Krieg, in ihrem Grande der Tod- 
haß der Geschlechter istl*"^) 

Im Woibe sah er sogar eine ausgesprochene Gefahr der 
Künstler und Genies. 

„Die anbetenden Weiber sind ihr Verderben. Fast keiner 
hat Charakter genug, um nicht verdorben — „erlöst" zu 
werden, wenn er sich als Gott behandelt fühlt: — er 
kondeszendieit alsbald zum Weibe. — Der Mann ist 
feige vor allem ewig Weiblichen: das wissen die Weib- 
lein. — In vielen Fällen von weiblicher Liebe, und viel- 
leicht eerade in den berühmtesten, ist liebe nur ein 
feiner Parasitismus, ein lEKch^EinDisten in eine fremde 
Seele, mitunter selbst in ein fremdes Fleisch — achl 
wie sehr immer auch auf — ,des Wirtes* Unkosten!**^ 
Umgekehrt fand Nietzsche in Wagners alten Tagen 
feminine Züge, „durchaus feminin! generis"^. 
Doch selbst wenn Nietzsche wegen seiner unliebsamen 
Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht die Frauen mied 
und ihnen sexuell abgeneigt war, muß er deshalb auch den 
Männern sexuell zugetan gewesen sein? Folgt eines aus 
dem andere»? Stekel geht von einer vorgefaßten Idee 
aus, sieht alles nur in deren Beleuchtung und kann daher 
nur zu der denkbar einseitigsten Ausdeutung gelangen. 
Nicht verwunderiioh, daft er scmieffüoh au<di das KiinkheitB- 
bild Nietzsche's in einer Weise aufiäßt, daß man nur ver* 
wundert fragen muß, wie das von einem hervorragenden 
Nervenarzt geschehen konnte. Er findet die Annahme einer, 
auf eine luetische Infektion zurückgehenden progressiven 
Paralyse eine Hypothese, — absolut nicht bewiesen — , vage 
Vermutung. Natürlich haben hierbei die bösen Psychiater, 
dem materialistischen Zuge unserer Zeit folgend, das Psy- 
chologische gauz vernachlässigt und das Somatische voran- 
gesteut Stekel aber belehrt sie eines besseren, indem er 
— sage und schreibe — an Nietssche dne Hysteia Tirilis, 
eine männliche Hysterie, annimmt mit Obeigang in Paranoia, 
in die Yerr&cktheit 



») FaU Wagner, S. 10. 
■) Fall Wagaer, S. 13. 

•} IUI wtgoM, a 60. 
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Daß eine Hysterie nicht in eine Paranoia übergeht oder 
ahergehen kann, daß beide Eiankheitsbilder gnmdverschie- 
dea sind, dafi eine Paranoia sich nicht in so kurzer Zeit 

entwickelt, daß sie nicht zum geistigen Zerfall führt und 
sicherlich nicht in so kurzer Zeit, daß das Hauptmerkmal 
der Paranoia, das systematisierte Wahngebäude, fehlt, all 
das verschlägt nichts. Die Psychoanalyse will es, sie läßt 
auch getrost die Paranoia auf psychischem Wege entstehen 
und verlangt tatsächlich, daß man die folgende Genese der 
Erkrankung akzeptiert: 

„Nietzsche mußte schon in Basel anlangen, vor sich 
Komödie' zu spielen und Affekte zurückzudrängen, 
welche er nicht als die seinen anerkennen woUte. 
Welcher Art diese ASekte und affektbesetzten Gedanken 
waren? Sexuelle Phantasien, vielleicht homosexueller 
Art, seine religiösen Tendenzen, sein Neid, seine Rach- 
sucht, seine tiefe Kränkung über die mangelnde Aner- 
kennung in Deutschland, das er über alles in der Welt 
liebte. (Vom lieben, niederträchtigen Deutschland 
spricht er noch in einem Brief an Wagner. Bald fällt 
das „liebe" weg, und es bleibt das „niederträchtige" 
allein.) Er erwartete von jedem seiner Werke, deren 
fiberragende Bedeutung er mit berechtigtem Stolz er- 
kannte, ein sofortiges, gewaltiges Echo. Er wollte nicht 
hegreifen, da0 sol(me Bücher erst langsam in die Massen 
eindringen konnten, dafi sie ihrer Zeit weit voraus 
waren. Das führte zu einer Feindschaft ge^en Deutsch- 
land, wie die aUzu geringe (nur nach seiner Auffassung 
allzu geringe) Liebe Wagners zum Abfall führen mußte. 
Wie sah es aber in seinem Innern aus? Dort stöhnte 
die Liebe zu Wagner, dort herrschte noch die heiße 
Liebe zum Vaterland, dort verlangte der mißhandelte 
Glaube sein Recht Es gab unzählige „Proteste des 
Unbewußten'', die sein Ohr mit allerhand Stimmen 
fOUten, die ihn in die Einsamkeit verfolgten, vor denen 
er sich nur durch rastlose Arbeit retten konnte. So 
war er gezwungen . Raubbau mit seinem Gehirn zu 
treiben. Man kann sein Genie daran ermessen, daß er 
nur mit einem Teil seiner geistigen Energien rechnen 
konnte: die anderen waren zur Verdrängung der rebelli- 
schen Gedanken bestimmt. Einer solchen ungeheuren 
Leistung war auch das beste, gesündeste Gehirn nicht 
gewachsen. Schon die Kopfschmerzen waren ein Alann- 
mf de s gequälten Denkorgans^^. 

*) ßtekel, ß. 62/63. 
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Wenn Saal er die psychologische Detenniniening 
Stekel's als dichterisch zwar recht schön, medizinisch 
aber undenkbar bezeichnet, so hat er den Kern der Sache 
getroffen. Zurück bleibt aber ein tiefes Bedauern, daß die 
Psychoanalyse in grenzenloser Überschätzung ihrer Leistun<3:s- 
fähigkeit und in einseitiger Dogmatisierung ihrer Ergebnisse 
menschliche, künstlerische und ästhetische Werte antastet 
imd erschüttert. 

Ganz unverständlich ist es, daß Stekel nicht aus 
der Schrift gegen Wagner herausliest, was die jähe Ver- 
wandlung der ganzen Froundsohaftsempfindung dooh nahe 
legt: Trägt nicht ein schon krankes uehim die Schuld? 
Nur eine „Anmafinng** findet er in den Worten: 

„Ickkenne nur einen Musiker, der heute noch imstande 
ist^ eine OuvertQre aus ganzem Holz zu schnitzen: Und 
niemand kennt ilm.** 

Ich nenne das ruhig eine recht auffallende Größeuidee. 
Stekel hätte gut getan, sich noch nach anderen derartigen 
Nietzsche'schen Leistungen lunzuschauen. Ich biete ihm 
hierfür folgende Blütenlese: 

„Ich habe den Deutschen die tiefsten Bücher gegeben, 
die sie überhaupt besitzen — Grund genug, daß die 
Deutschen kein Wort davon verstehen*). 

Bei aller Würdigung der Geistesgröße Kietzsche's kann 
ich auch hierin nur eine Größenidee schlimmster Art sehen, 
und besonders schlimm, daß sie, wenn sie schon bestand, 
ausgesprochen wurde. Ein anderes Nietzsche'sches Wort: 
„Über den Gegensatz vornehme Moral imd christliohe Moral** 
untenichtete zuerst meine Genealogie der Moral: Es nht 
vielleicht keine entscheidendere Wendung in der Geschiäite 
der religiösen und moralischen Erkenntnisse. Dies Buch, 
mein Prüfstein für das, was zu mir gehört, hat das Glück, 
nur den höchstgesinnten und streng-sten Geistern zugänglich 
zu sein: dem Reste fehlen die Ohren dafür** ^. 

Auch hier wieder eine Überspannung seines persön- 
lichen Wertes, wie sie krasser nicht gedacht werden kann. 
„Ein Philosoph hat das Bedürfnis, sich die Hände zu 

wasclirn, nachdem er sich so lauge mit dem Fall 

Wagner befaßt hat" 3). 

Das schreibt ein Mann, der einmal der glühendste Ver« 



*) 2. Nachschrift, S. 44. 
*) Epilog, S. 50^ Anmeii 
*) Kpäog, 6. 48. 
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ehrer Wagners war und am liebsten nur als dessen Propa- 
gandist umhergezogen wäre. Ist der hier dokumentierte^ 
annlose Uaß wirklich noch begreifbar? 

„Ich habe meine Leser überall, in Wien, in St Peters- 
burg, in Kopenhagen und Stockholm, in Paris, in New- 
York — ich habe sie nicht in Europas Flachland» 
Deutschland." 

Also eine Geringschätzung und halbe Würdigung seines 
Vaterlandes, die unfaßbar erscheint Nur „eine unglaubliche 
Verblendung eines grofien Geistes"" entdeckt St ekel in 
iolgenden Sätzen: 

„Eine Frage bewegt mich tief — die Opereltenfrage. 
Solange Sie mit dem Begriff Operette irgend eine 
Eondeszendenz, irgend einen Vulgarismus des Ge- 
schmacks mitverstehen, sind Sie — vexseihen Sie den 
starken Ausdruck! — nur ein Deutscher. Fragen Sie 
doch, wie Monsieur Audran die Operette definiert: »Das 
Paradies aller delikaten und raffinierten Dinge'', die 
sublimen Süßigkeiten eingerechnet Ich hörte neulich 
Mascotte — drei Stunden und nicht einen Takt Wienerei. 
Lesen Sie irgend ein Feuilleton über eine neue Pariser 
Operette. Sie sind jetzt in Frankreich daiin wahre 
Genies von geistreicher Auss^elasscnheit, von boshafter 
Güte, von Archaismen, Exoti^men, von ganz naiven 
Saohen. Man verlangt zehn Nummern eisten Ranges, 
damit eine Operette unter einem enormen Druck der 
Konkurrenz ooenauf bleibt .... Wenn ich Ihnen eine 
veritable Pariser Soubrette, welche cröe — in einer 
einzigen Rolle zeigen könnte, z. B. Madame Judic oder 
die Milly Meyer, so würden Ihnen die Schuppen von 
den Augen, ich wollte sagen, von der Operette fallen. 
Die Operette hat keine Schuppen: die Schuppen sind 

bloß deutsch Für unsere Leiber und Seelen ist 

eine kleine Vergiftung mit Parisin einfach eine „Er- 
lösung"'. Vergeben Sie mir, aber deutsch schreiben 
kann idi erst von dem Augenblick an, wo ich mir 
Pariser als Leser denken konnte. Der Fall Wagner ist 
Operettenmusik.« 

Auch hierin kann ich nur Äußerungen eines kranken, 
verschrobenen Hirns sehen, das sich hemmungslos, sinnlos 
austobt Wenn es noch eines Beweises dafür bedürfte, die 
widerlich gehässigen, herabwürdigenden Äußerungen gegen 
Wagner selbst würden die Annahme sicherlich stützen. Nur 
eine kleine Blütenlese: 
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„Wagner gehört blo£ za meinen Krankheiten 

„War Wagner überhaupt ein Deutscher? Man *hat 
einige Gründe, so zn fn^en.. Es ist schwer, in ihm 
irgend einon deutschen Zug ausfindig zu machen. Er 
hat, als der große Lerner, der er war, viel Deutsches 
nachmachen gelernt — das ist alles. Sein Wesen 
widerspricht dem, was bisher als deutsch empfunden 
wurde. Nicht zu reden vom deutschen Musiker! Sein 
Vater war ein Schauspieler namens Geyer, ein Geier 
ist beinahe schon ein Adler. Das was bisher als „Leben 
Wagner^s<< in Umlauf gebracht ist» ist fable oonvenue, 
wenn nicht Schlimmeres. Ich bekenne mein Mißtrauen 
gegen jeden Punk^ der bloß durch Wagner selbst be- 
zeugt ist. Er hatte nicht Stolz genug zu irgend einer 
Wahrheit über sich, niemand war weniger stolz; er 
blieb, ganz wie Victor Hugo, auch im Biographischen 
sich treu, er blieb Schauspieler" 2). 

Und diese haßerfüllten Sinnlosigkeiten sollen nur'von 
dem Rachestreben zurückgesetzter Liebe und gekränktem 
Musikerstolz diktiert sein? Nicht Ausgeburten eines kranken 
Gehirns? Wohl ist es schwer, und besonders schwierig bei 
einem schöpferischen Geist von der unbestreitbaren und 
unbestrittenen EwigkeitsgrOfie Nietzsche's, von Größenwahn 
zu sprechen, weil manchem unbedingten Verehrer und Jünger 
* des Philosophen sein Persdnlichkeitsmafistab so alles Ge- 
wöhnliche übersteigend erscheinen mag, daß auch jode, 
selbst die tollste, absurdeste Überschätzungsidee, gerecht- 
tertigt erscheint. Doch selbst wenn man Nietzsche als 
diesen nicht mehr mit gewöhnlichem Maß meßbaren Geistes- 
heros gelten lassen will, würde es dann wohl dieser Größe 
entsprechen, die selbstgeglaubte Einscliä.tzuns urbi et orbi 
und in jeder ezzentrischen Form zu verkünden? Geziemt 
es wohl einem Deutschen von Nietzsche's Geistesgröße, 
einem aus deutschem Boden entsprossenen, mit deutscher 
Art und deutscher Tiefe getränktem Geist, sein Vaterland 
in so sinnloser Weise zu schmähen? Würde all das mög- 
lich sein, wenn — nicht eben die den geistigen Zerfall vor- 
bereitenden Gehimvorgänge schon &s Gedankengefüge 
bedenklich gelockert hätten? 

Doch selbst wenn Forscher des Nietzsche- Wagner-Pro- 
blems anderer Ansicht sein mögen, ihm als reinste Freu- 
dianer zu Leibe rücken und es enträtselt zu haben glauben, 

5 Torwort zu „ Fall Wagner**. 
^ „IUI Wi^tt'S & 2. 
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— enträtselt in dem Sinne, wie es eben nur die Psycho- 
analytiker fertigbringen — , auch dann sollte eine verständ- 
liche Scheu verwehren, solche sexualpsvchologische Studie 
in die Welt zu setzen. Diese 8cheu sollte wirksain werden, 
wenn auch Nietzsche selbst sagt: 

^Heute gilt es uns als eine Sache der Sohicldichkeit, 
daiS man nicht alles nackt sehe, nicht bei allem dabei 
sein» nicht aUes yeistehen und „wissen* woUe.*^^) 

Und derselbe Nietzsche fährt fort: 

„Man sollte die Scham besser in Ehren halten» mit d«r 
sich die Natur hinter Rätsel und bunte Ungewü^heiten 
versteckt hat. Vielleicht ist die Wahrheit ein Weib, 
das Gründe hat, ihre Grttnde nicht sehen zu 
lassen.**^ 

') Nietzsche oootra Wagaer, S. 209. 
*) Ebeudort 
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VIII. Der Freundschaftsbegriff. 

Wcun wir die schier unerschöpfliche nudsohaftslito- 
ratur der Schriftsteller aller Zeiten, von Aristoteles und 
Cicero his zu den j^ewaltig^stcn Freundschaftsprcmälden 
Emerson's verfolgen, linden wir voll hestätigt^ was 
/ Lazarus in seinein- tiefgründigen ISssay*) als ünter- 
fich^dnngsmerkmale erwälint, daß das Wort „Freundschaft" 
nicht eine individuelle Tatsache, nicht einen individuellen 
Begriff bezeichnet, sondern verschiedene Varietäten umfaßt. 
Kr illustriert das durch den sinnigen Vergleich mit einer 
Miinzr. Viele und selir vcrschiiMlone Münzen tragen das 
liild des Königs; gleich sind sie» in ihrer Geltung, d. h. darin 
allein, daü sie alle wiegen ihres Bildes gelt^'n, aber gar ver- 
fechieden sind sie an Wert. Den Foini^elialt einer .ieden hat 
die AVisseuaihaft zu prüfen, um der Täuschung zu entgehen, 
welche die gleiche Prägung des Wortes erzeug-t. 

Doch auf welche Weise soll die Wissenschaft prüfen! 
Zur Feststellung der Natur einer FrenndBohaftsonpflndung 
muß doch das Einverständnis des PrüfUngs zunächst gegeben 
sein. BioBes düritte aber nur selten gegeben wci-den. Ge- 
schähe es, so würde noch in dem eingeengten Bewußtseins- 
znstande dos hypnotischen S(?hlafes am ehesten die wahre 
Grundnatur jeder Freundchaftsempfindung klnr/nstellen 
sein. Vielleicht käme sogar die Psyelio- Analyse im 
P'reud 'sehen Sinne in Frage, wenn «auch deren Methodik 
in neuester Zeit nielit gerade besonders lo(tken kann. Man 
muß Sadger's „N43ue Forschungen zur Homosexualität"*) 
gelesen haben, um zu verstehen, mit welcher Selbstgefällig- 
k^t die Psychoanalytiker auch die Lehre von den Ge- 
schlechtsverirrungen von Grund aus indem zu können 
glauben, und zwar nicht nur in Hinsicht auf das Verstehen, 
/ sondern auch auf die Herbeiführung von HeilungsmögUch- 



») „We^on df r S»le." Berlin. 1856. 

") Berlin fisohacB mediAniaalie Bochluuidliuig. 
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keilen. Natürlich sind niwh Sadgrer alle irregeführt wor« 
den, die sich bisher mit der Homosexualität beschäftigten. 
Glanbt er doch, daß wir alle bisher nur auf Er7Jihlunpen an- 
gewiesen waren, die mindestens objektiv-unbewuj]t, gewoha- 
lich aber subjektiv-bewußt direkt gefälscht waren. Durch 
solches in usum medici et mundi bearbeitete Material sollen 
aU^ getäuscht sein. Merkwürdig ist es nur, d&6 Sadger 
nidits von eimier TänsohmigBiiiogliclikeit spricht» obwohl 
er doeh alle Änfiemiigen seiner Patienten registriert und 
phantasievoll ausdeutet. 

Immerhin bleibt d'w Möglichkeit, daß auch die 
I»yeho-analytisehe Methode, wenn sie vor Überschwang sich 
hütet und in nüchterner, sachlicher Art das Traumleben 
durchforscht, die Freundsc^haftsempfindnngen in ihren 
Grundbedingungen aufhellen kann. Nur dürfte der lange 
als Dogma geltende Satz, daß der wirklich Homosexuelle 
auch homosexuell trämnt, nicht mehr als ansnahmslos und 
beweisend gelten. Es wird andi keineswegs als unumstöß- 
lich sieher gelten, daß der Traum regelmäBig verdrängtes, 
infantil-sexuelles Material auftauchen läßt und so ,,aktii^e» 
in der Regel auch erotische Wünsche in verhüllter und ßvm- 
bolisch eingehüllter Form als erfüllt" darstellt. Wir sehen 
im Gegensatz zu dieser Auffassung den Traum als ciiiea 
chaotischen Wirrwarr von Bewußtseinselemcntcn des Wiich- 
zustandes an, die unter der Einwirkung des Schlafens leichter 
und lockerer aneinander gereiht und entsprechend weiter 
verarbeitet werden. Hierbei können natürlich auch Ele-' 
mente sexueller Art» wie sie der augenbliokliehen oder auch 
vergangenen Erfahrung entstammen, entsprechend ver- 
arbeitet, auch symbolisch verkleidet, nach Kräften verwischt 
und verfälscht werden, um, wie Lilienfein sagt, „eben 
das bis zur Unkenntlichkeit verkleideter Unbewußte dni-ch 
die Zensur zu bringen und das Bewußtseinsunfähige um 
jeden Preis bewußtseinsfähig — man könnte sagen — stuben- 
rein zu machen." Die Rücksicht auf die Vorstellbarkeit in 
Sinnesbildem — der Traum kann ja nur in Anschauungen, 
nicht abstrakt arbeiten — und, wenigstens bisweilen, auf 
,^in rationelles und intelligibles ÄuBeres des Traumbildes*' 
komplizieren den manifesten Trauminhalt noch mehr. Barum 
ist den offenkimdigen Daten des Traumes gegenüber das 
äußerste Mißtrauen geboten, indes will ich diesen Ideen- 
gängen hier nicht weiter nachgehen. 

Unjjedingt aber sollte die rein theore- 
tische Deutung des Sexuallebens auf Grund 
literarischer Dokumente vermieden werden. 
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da sie auf zu ansicheren FttBen atöht, um ein- 
wandflfrei arteil«n zu können. 

Beflondere Vanielit ist bei dem Forschen naeh der . 

gleichgeschlechtlichea Liebe historischer Berühmtheiten ge- 
boten, da der Nachweis solcher Beziebnngen, wie Fried- 
länder mit Recht betont, überhaupt eigentlich nur dann 
ganz gelingen kunn, wenn eben die Grenze vom. Feinerea 
zum Gröberen überschritten wurde: 

„Denn die allerechtesten gleichgesclilechtiichenLiebes- 
verhältoißse verschwinden ja unter dem Drucke der 
Prüderie unter dem Namen il»^ „Freundschaft", so lange 
eben jene schwankende Greuzo von einer rein psychisch 
aussehenden Liebe zur gröberen, oder besser zur 
' gröbsten Sinnlichkeit nicht entschieden ttbersehritten 
wnrde. Fenier ist zu bedenken, daß die Mögliehkeit des 
Nachweises von Zufälligkeiten abhangt, und daß endlich 
seit dem früheren Mittelalter in ganz Europa alle 
also auch diejenigen, deren Namen auf die Nachwelt 
gekommen ist — ein sehr dringendes, ja geradezu ein 
Lebens-interesse daran hatten, daß ihre Neigung in dieser 
Kichtnng verborgen blieb. od< i- sich unter dem weiten 
Begriff der Freundschaft vt'rbtT^^e." 

Da die Freundschaft ein Artbegriff ist, so ist seit alter 
Zeit viel iu ihn hineingeÄchachtelt worden, was im Gruudo 
nicht hinein gehört. In Kreta und Sparta wählte sich der 
gereifte Mann einen Knaben, dem er den Geist des Gemein- 
wesens „einhauchte*', wahrend der Knabe durch per^nliche 
Hingabe an seinen väterliche Frennd in. den Staat hinein* 
wachsen sollte. Lazarna nennt ep das gesetzlieh verord- 
nete Bildungmittel der Jugend und unterscheidet dieses 
Baad schon von der Freundschaft, indem er sagt: 

„Aber wie in dem groß gedachten, päda^gisohen und 
politischen Erfolg, so auch in ihrem Ursprung, zeigt die 
griechische Freundschaft einen weiten Abstand von dem, 
was sie uns noch sein kann und soll, und woraas un:* 
die Blüte derselben entkeimt. Selbst wenn ich von der 
Bedeutung des Wohlgefühls an leiblicher 8i*hönheit und 
von den noch tieferen Schatten, welche sie auf die- 
selbe wirft, absehe, kann ich Wilhelm v. Hum- 
boldt nur beistimmen, daß man daa Phänomen der 
Verbindungen bei den Alten, vonsttglieh bei* den Grie- 
chen, oft zu unedel mit dem Namen der gewöhnlichen 
laebe und immer unrichtig mit dem Namen der blofien 
Freundschaft belegt hat'* 
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Cicero rühmt von der Ainicitia, daß obue eie „kein 
Haiis und kein Stand bestehen könne nnd selbst der Feldbau 
nicht dauern würde". 

Fortlage*) geht bis anf den Trieb der Tiere zur Ge- 
selligkeit zurück, die gemeinsamen Züge der Lachse und die 

Flüge dor Störche, ja bis auf die Infnsorion. Lazarus be- 
tont öclion mit Recht, daß diese Triebe wohl mit der Freund- 
schaft zusammeuhängeu, an der Quelle oder im Erfolg sich 
mit ihnen berühren, do(;h mit der Freundschaft nicht ver- 
wechselt werden dürfen. 

Nicht anders ist es m i t der Bluts Freundschaft, 
einem BündnLs, das frei geschlossen ist und sieh dadurch von 
der Blutsverwandtschaft unterscheidet. Ihr Ziel geht dahin, 
alles von dem Freumie zu gewinnen, was dieser nach der 
Sitte des Landes zn fordern und zu gewähren pflegt. Bei 
aller Einigkeit aber und aller Olut, die ein solches Bfindnis 
auszeichnet, könnte das Besultat nicht größer sein, als dafi 
eben zwei fremde Maischen in das gleiche Verhältnis zuein- 
ander traten, wie wenn sie Staminesgenossen, Familien- 
glieder gewesen wären. 

Freundschaft als verfeinerter Begriff ist 
eines der ethischen Gefühle, ein Gefühl der 
freien Zusammenschließnng der Seelen, des 

inneren Verbundenseins, der Anzieliung und 
H i n g e b n n ü: ?i n e i n a n d e r. Durch die Freund!><'haft, 
durch die Si höpfung idealer Lebensinhalte tritt der Mensch 
aus dem ursprunglichen Zustande egoistisclier Absonderung, 
in welcher der Sinn des Menscdien nur auf die Erhaltung 
und den GenuB des eigenen Lebens gerichtet ist. Deshalb 
nennt Öoethe die Freundschaft in ihrem Bangstreit mit 
der Liebe „reiner, heiliger und geistiger, als es die Liebe 
ist, ein zartes Band der Geister durch Harmonie im Großen 
nnd Edelen; denn des Plate göttliche Liebe ist nur der 
FreTind><*]Kift schönes Ebenbild. Die reine Glut der Freund- 
whaft lodert nie zur wilden Flamme der Tx'idenschaft empor; 
doch die Liebe, oin nistloses Streben, erschüttert oft den» 
t^tillen PVieden des Gemüts, und ihrer stürmischen Binvegnng 
widersteht kaum ein starker Geist." Bei aller B€>wunderung 
der Menschenkenntnis eines Goethe muß doch die All- 
gemeingultigkeit des letzten Satsses bezweifelt werden. Die 
reine Glut der Freundschaft' kann doch zur wilden Flamme 
der Leidensehaft' emporlodern. Keinesfalls kann die 

*) Acht Vorträge. Jena 1809. 
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Goethe'flcho Unterscheidung auf AUgemeingültigkeit Ad-^ 
sprach hahen. 

Lazarus nennt die Freundaehaft ,,eine Verbindung 
zweier Mensehen ans ihrer beiderseitigen i^ien Neigung so- 
einander*'*). Er betont hierbei ansdrücklich, daß er nicht 

sagen wolle: „aus freier Wahl"; denn Ursprung und Maß 
der Gewalt« mit welcher sie einander anziehen, pflegt eben^ 
falls auf eine natürliehe, psyeliische Notwendif^keit si(»h zu 
gründen. Wie bei jeder Gefahr, die dem Auge droht, ohuo 
tTberli'prnnp:, ohne Absielit und Willkür, die beiden Augen- 
lider sieli zusanHnen.sc'hließen, so sehlieütMi auch die S«M*len 
bich in einer Art von gesetzmäßiger Reflexbewegung anein- 
ander. Aber anf die persönliche Beschaffenheit, auf die 
individuelle Eigenheit allein gründet sieh hier das Band, 
welches die Verbundenen umschlingt . Und wie die Zn- 
sammenschließung hier aus dem persönlichen Wesen und 
aus dem persönlichen Wert entspringt, so ist es im inner- 
sten Gmnde auch immer anf ein Ergreifen der Persönlich- 
keit, anf ein Gewinnen und Besitzen des Menschen selbst, 
auf eine Verbindung der Seelen, anf eine Abneijrun^ der 
Herzen, anf ein Hingehen und Aneignen der (JoinüttM* ge- 
richtet. Die Grade der Intensität und die Kriolge derselben 
in Handlungsweisen mögen bei der Freundschaft unendlich 
verschieden sein, naeh Sitte, Gewohnheit und Individualität 
der Befreundeten; immer aber zeigt sieh der Kern derselben 
als eine Anziehung der Person um ihrer Persönlichkeit 
willen. So gehört die Freundschaft in heutiger Zeit „zu den 
imponderablen idealen Qualitäten des Menschentums"*), 
Ihr ethisches Wesen scheint darin zu bestehen, daß sie die 
Menschen ans dem Bann jretrennter lehheit, aus dem Bande 
der Selbtöucht erlöst, daß die Gemüter ihr eigenes lieben 
nicht als gesondertes, sondern miteinander genieins< haft- 
liches führen, daß die Ziele und Zwecke des Daseins gemein- 
sam erstrebt, dafi Freude und Leid, gute und bSse Tage wie 
ein gemeinsames Schicksal erlebt werden. Den wahren 
Triumph der ethischen Freundschaft sieht Laaarus aber 
darin, daB die Freunde nicht nur ihre Interessengemein« • 
Schaft pflegen, sondern der eine das Interesse des anderen 
allein und gegen das eigene sucht, daß ein unter den Men- 
sch<>n als höi'hstes gepriesenes Tjebensgnt dein Fn-unde, 
unter eigenem Verzicht, zugewendet wird, wie bei David und 
Jonathan. Daß die Freundschaft zu den ethischen Gefühlen 



•) L, c a 262, 
*) L c. a 254. 
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gereefanet wird, komme daher, daß alle ethischen Ideen „in 
der Zosamm euschließopg der Geister, in der Bildnng von 
Seelengemeinschaften, teils ihr höchstes Ziel, teilft daa 
wesentlichste Mittel besitzen". „Der Einzelne, Einsame ist 
in der Natur und in der Kultur öde und verlassen, ohne 
G^enuß, ohne Würde; alle Kräfte, alle Reize und alle Zwecke 
des Lebens erheischen Ciemeinsamkeit. Damm, sage ich, ist 
Ziel aller ethischen Tätigkeit: Herstellung geistiger Gemein- 
Bchaft, Stiftung und Ausbildung geordneter, gemeinsam 
flofaöpferisoher OeseUsehaft. Die Idee dee Bechts, der Billig-- 
keit» des Wohlwollens erzengen stufenweise ein Znaammen- 
lebML, welches die Trennung, die Frenndschaft, den Kampf 
ans egoistisehen Gründen tiberwinden solL Freundschaft 
nun ist ein Gefühl der inniprsten Zusammenschließnng; in 
ihr erfüllt sich unmittelbar der ethische Zweck." 

Nicht nach der Unterseheidnnjj: von Tiirst und Unlust, 
Utich der alle G^jfühle gesondert zu werden pflegen, läßt sich 
die' Freundschaft rubrizieren, auch die ethischen und reli- 
g Löben Gefühle sind als spezifische und selbständige Art an- 
zuerkennen, und die Frenndschaft ist nicht ein Gef tthl der 
Lust an der Person, an den Vorzfigen des Freundes, nicht 
eins der Hoffnung auf Gewinn und Behagen aus dem Zu- 
eammenlehen, sondern das reine Gefühl der Ver- 
schmelzung der Persönlichkeiten. 

Fortlage nennt sie direkt: „einen unmittelbaren Zug 
der Seele, welcher keine andere Ursache hat, als eine er- 
höhte, verstärkte und verfeinerte Empfindnni? vom inneren 
Zusammenhang- der Seelen. Daher ein ürtrieb oder Grund- 
trieb der Menschcnuatur." 

Es ist nicht verwunderlich, wenn die Sexualforscher 
auch in der Wertung des Frenndschaftsprobleuis einseitig 
die sexuelle Komponente suchen und oft erspäht zu 
haben meinen, wo nur die unmittelbaren Kon- 
takte seelischer Artung zur Verschmelzung 
der Persönlichkeiten führten. Solche Forschungs- 
weise ist auch begreiflich, da sie zweifellos recht oft zu 
Recht besteht. Sie wird erst dann beklagenswert, wenn sie 
Alleingültigkeit beansprucht und ideale Lebenswerte zu 
stürzen versucht. Da hieraus, bei solchem Vorgehen, unserer 
ganzen Sexualwissenschaft Schaden erwachsen kann, er- 
schien es mir an der Zeit, einmal unser Augenmerk auf diese 
Möglichkeit zu richten und gerade durch AufroUung des 
IBVeundschaf tsproblems und an ihm zu zeigen, wohin ein- 
seitige Denkweise f&hren kann. 
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hla tg ee ial lt ... Tosetsehe SMiaaa. 

. . . Bin Kriminalist, der das Buch von Plaeaeh niehi nur durehgelesea, sondern 
durehgearbeitat hat, wird in der Lage «ein, maa^aa aleh ihm darbietende Bfttaal «u 
IBaen, «weU er nuhr Yenlindala Artdle J P ew agntn de beeit rt , ven denen dae an dar 
Saehe beteOicto Weib aleh hat laUen laaaen. M» 
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VERLAG VON GEORG THIEME / LEIPZIG 



KUNSTLICHE 
FEHLGEBURT 

UND KÜNSTLICHE UNFRUCHTBARKEIT 

IHRE INDIKATIONEN, TECHNIK UND RECHTSLAGE 

Ein tiandbudi für Ärzte uiui BevöLkerungspoUtiker 
unter Mitwirkung hervorragender Mitarbeiter 

herau«;cpei:;^cben 

VON DR. MED. PLACZEK 

Preis 15 Mark 



SELBSTMORDVERDACHT 

UND 

SELBSTMORDVERHÜTUNG 

Eine Arüeitang zur Prophylaxe 
für Ärzte, GeisfUehc, Lehrer und Verwalfangsbeamte 

VON DR. MED. PLACZEK 

Prris 6 Mark 



DAS 

BERUFSGEHEIMNIS 
DES ARZTES 

VON DR. MED. PLACZEK 

3. Atifitge / preis 3*40 Mark 



•Zu den juigdtthrtrn Preiten tritt ein Iruerungsznschlag .voa 40 Prozent and der 
i«fwplHge Sortiments-TMifroBRSTiwchltij 
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Soeben erschieu: 

Menschenzucht 

Ein Merkbuch für die Reifen 
beiderlei Geschlechts 

Dr. Franz Kisch 

Preis kartoniert Mark 8.40 

(dtiscfaließlich aller Teuerungsatschlig^) 

Aus dem Inhalt: Einleitende Worte — Allgemeines — 
Das Reifen der liebe Das Wunder der Schöpfu^ — 
Vererbung und Zuchtwahl — Die Fruchtbarkeit — tJhehe- 

liehe Kinder — Die Ehe. 

Ein warmer Menscdifliiireaiid, ein Arzt, der in die F^cfaologie menscli- 
fichfir Triebhaftigkeit TecsOodnisYoIl hineinlenolitet) veist in Ml- 
dender, von idealem EäiOB getragener Anschwtlichteit, frei iron aQer 
pastonden Lehrhaftigkeit, auf die hohe Verantwortung hin, denen sich 
jeder Zeugende seinen Nachkommen gegenüber bewußt sein soU. Nicht 
tändelnde Neigung, nicht ht^lh8tisches Genießen wollen aufflammender 
Regungen, nicht en'echueter Eigonvoi-teil darf über das Entstehen dos 
Nachi^^(^lLse8 entscheiden. Kiaftvolle Besonnenheit vielmehr und 
wägendes ürteü muß eine Brücke von der körperlichen und seelischen 
Liebe zu dem notwendigen PflichtgefflhI schlagen, iralches die Er- 
zeuger im Hinblick auf das kommende GeBoUecht edttUen soll. In 
giofien Zügen werden die EricenntniBwege gewieseiiy die znr Auf- 
äftohtnng eines hochstehenden Geschlechtes fOhien, nidit zu „Über- 
menschen*' im Sinne Nietzsches, wohl aber zu gesunden nnd krBftigeu 
Menschen. Wddie wichtige "EteXiB hierbei der Erziehung und Hygiene, 
flozialeu Einflüssen, insonderheit einer geeigneten Zuohtwalil in Kück- 
siuht auf die Erfahningen der Vererbungsuiöghchkeitea, souach auch 
der Ehe sukommt, darauf weist der Yeifasser überzeugend hin. 
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Die sexuelle Untreue 

der Frau 

9 

Eine sozial-medizinische Studie 

t vou 

•Universitätsprofessor Dr* E. Helnrlcli Ktocli 

k. k. 



I Euter Teil: [ 

Die Etiebrectieriii 

Dritte vermehrte AyfUge 
. 7.— 12. Tuuend 

Preis einschl. simtlicher TeaenifigszoschUige 

geh. M. 11.50, geb. M. 14,60 



Die c^cschlecbtliche Untreue der Frau. - Die Kausalität der Geschtocht»- 
notreoe der Fk«t - Phlnomene des vefldkben Cbebracte. - Der Mntter- 
iypns und die Idadcrlose Frui. - Die dcsenerierte Frau und der Ehe- 
bruch. - Die Wahlverwandtschaft , als Motiv geschlechtlicher Untreue. - 
Die emamipierle Frau und ihre Untreue. - Schbißwort und ROckbUck. 



Zweiter Teil; | 

Das teile Weib 

Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge} 
geh. M 10.^, geb. M. 13.45 

Aus dem Inbalt: 

Die Prostitution des feilen Weibes. - Die Prostitution als soziales Übel. — 
Die Kausalität der Prostitution. - Das »Verhältnis* der jungen Leute. — 
Mätresse und Konkubine. - Die öffentliche und Straßendime. - Rückblick 

und Schlußwort » 
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. . . Blnlige B«idebvDg«B tmt dl« «iudilielg« moteM lÄUntm lwleb«B di« 

I>w«telliui|^, die för den Arzt and SouoloKen gleiche» Interesse bietet und id» enu^t« 
j|jrb«it bewertet sein will, die den hohen Wert der FnuiUkttew für d«a Glück der Eb« 
and den Auiaüeg der B*»s« eiaach&tst lud preist. McicnMtfkt Uli«» 

* 

. . . AHM in lUm: JBm guUm Bocb »it nliiOT TiBd«i|^ 

. . . Mit R4>cht kann man hier wirklich von' einem Buch« radflS, «to Ct ftof dieMni 

üebiet«) in der Weltütemtor bisher nicht seinc^leicheu hat. 

ms. 



Jä»g man mit dem VerfasMir aoch aber manchen GedankengMf and Leitsat» 
rechten können, das Buch als Gancea bietet eine Fülle von Wissensbereiehemntr, und 
diese ist den Ärzten i^ans besonders su wiinaehen, die, dnxch ihren Berul mehr als 
«■dm M«M«k«B gtBiraactn, p^yekiMto Big«iurrt«B am variteh—, Mdtr B«eb imm« 
den gewichtigsten Faktor im Erdendasein, die SOTttriltifi aOnwemg kennen. Bier kann 
and mU Kiiehs Bach belehrend wixken.i MUlifatiri» Mllnlk W13. 

Nachdem der bekannte Marienbader Badeaat im ersten Teil dieser aosialni«>diai- 
wMbm Stadkn init d«n weiUiebea XhAraal^ bflkamt gemacht, tehUdart «r in dam 

nnn vorliegenden zweiten Teile die GcBchlechtsnntreuo des "Weibes, wie sie besonders 
in der Froetitntioncu suchen ict. Der Verfasser iiihrt uns nicht nur die UnirisM dicMw 
ymStmUhm Xintt«n vor Angen, soodm mcht »«dl ihr W«Mn so «aal jttmn, dia üiaa^ 
>a erforschen und Vorschlitge znr Bekömpfnng des Obels - zu machen. Dio oinaalnan 
Typen <rind scharf gezeichnft vom ..Verhültnis" der Jnperidlk hon, dem MHtrensentum 
und Konkubinat bi« aar ülfentlichen ätraüendime. Hinsichtlich der Bordelilrage wird 
daa Vflr vad Wider «tVrtafl^ dar Btandpvakt dar AbaBtiaaMcn nbccMint Ana dam 

Ganzen spricht dor Hittlicbc Em^t des Forschers und Arztt .s und ttbaiall vaRit aidl dIo 
grofio Vertrautheit des Verfassers mit Uterator und Geschichte. 

JaliWiMi Hr dKgMMHeiMadlrhi 



Anf der Onndlago einer nielir ala fBaUfJlkiifflB Tltigkeit ida 

an drr Rnnd der phj siologisohrn und psychologischf n Forschmij^cn drr Gegenwart 
formt der Verfasser in diesem Buche daa Bikl der ehebrecherischen Frmu, «rfoiacht di« 
Oilada nnd den Werdegang der tgeseldcdrtBelMaB üntreaa dea Weibea In Iknin T«r- 
wieMten Verlaufe vom antcn gedanklichen Liebessehnen bis znr fleischlichen Yoll- 
endxuoR' nnd U^t die Zusammen häng'o bloß, die zwischen dem FehltrittP drr »an und 
ihrer angeborenen Seimaalage, sowie ihrer eigentümlichen, anf die Mutterschaft ah- 
gaalelHen Qeaddeehtaaaablldttng, der Bearhaffriiheit dea haimatlndigen Bedena nnd 
ihML Umwelt bestehen, and weist naca, welch überwiQtigendo Schuld mcht sdtcn dem 
eigenen Manne cn dem Falle seiner Ehegattin zukommt Mit hohem uttlichen Ernttt 
aneht er die tieferen Ursachen des beklagenswerten sittlichen iiiedergangea der Ehe 
der Ge«enwartSsQ ergründen. . . . Daa Buch iat in alBani gsteBi UaNB, von «Dtbeiu« 
liehen FremdwiJrtem riemlich freien Deutsch geschrieben und bietet reiche Belehrung' 
ffir jeden, der im ^öffentlichen Leben mit solchen Pin^^en sa .'tun .hat, vor allem aber 
den IMiHaimaa, Um UiMw» den MenmceUtaa, don MdUrater, Prediger wt dm 
t«MMk«B ccwlseeasbiralw 1» dtB agtiiMdH«. Sein Wert ffir dia ■■Um ttmmhtß 
Haft auf der Hand. 

AiifftMr(«T PoetxeltBBf* 
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Zeifschrifl 

far 

Sexualwissenschaft 



Bqj;ründet von 

PmL Dr. A» Eidenburg und Dr* Iwan Blodt 

ta BeriiB > in Btrliii 

Hentusgi^bcn im Auftrage der 

INTERNATIONALEN GESELLSCHAFT FÜR 
ÜISEXUALFORSCHUNG 

von 

Prof. Dr. BROMAN (fiWxA) — Prot Dr. M. DESSOIB (Berlin) — Wirkl. r.cheimrut Prof. 
Dr. KRB (Heidplberjf) - Prof. Dr. P. PAHI4BECK fLund> Prof. Dr. lüVMANS 
((ironinjron> — Minister a. D Dr VAN' HOITKN (HRag) — r,oh. Med.-H»t Prof. Dr. 
J.\J)AS;90HN (Brwiaut - Hot rat Prof. T>r. L. LIEBKJt.MAN'N' ain«Lap<>ät) Geh. 
HofratProf. Dr. K. t. LI LI KN'J il.\L ( H, ulcll.rrj^) — Dr. »LAX M.MUMt.SK tHr rliu) ^ Prof. 
Dr. G. MrNGAZZlXI (Konu — (It-h. JustizrHt Prof. Dr. W. Ml ITEKAl.UEU (Gieben) — 
G<^h. Hanitfitsrut Dr. ADIJKKT MOLIi (Borlin» — Prot Dr W. M'.K (.St. Gallen)— GehPim- 
rutlVof. Dr. SEEBERG (Berlin) — Gph. Med -IJnt ProL Dr. SElJiHKtM (Halle) — Prof. 
Dr. 8TRDIACH (Wien) — Prof. I>r. 8. K. STEINMETZ (Amsterdam) — Prof. Dr. J. 
TANDLSB (Wien) — PxoL Dr. A. VlERKANDT (fieritii) ~ Prof. Dr. I«. t. WI£Uax (KAln) 

Badigicrt ▼<» 

Dr. MAX M ARCUSE, Berlin 



Preis IialbiaiirUcb (6 Hefte) M. 18.— 

IHo aZoitaebrilt für flozualwisteiiieliAft*' crerhoim mit drm im April 1019 *bofoaii«aMi 

VI. Jahrffanfir ala oftizielles Organ der 

laternatioiialeii Gesellschaft für SexiudIorschiui|| 

and Trird nach den Grondsätsen itr«aititer Wbseaiidialtlleiikelt alle Fra^n des Gcachlechtc« 

lebens «nd seiner Bo7.iehunR«n xur Knlttir. GesuUschaft und RaaMO behandeln. Ori^rinal- 
arboiten k'i ii i^re Mittt ilun P.i f' rate und lJuchl>eaprechiin','en von hervorrairenden 
Fachg«lehrtrii aller FakoltSten nnd niHDensrhallllrbeB KIchtonrcn werden im lixufo oer Zeit 
die R-eHii!r.t' nulnr- und !<eist^T<!)iKPBM*ha(Xlifhe Sexunlopic wi'li rspie^frln. Die Schriftlei ton^ 
wird boBondera tiariiiii liediu ht nehmen, daß mcHiizmiache und jurititiache. voUcs- una 
TSlkerknndUrhe, hiMtorisrhc und biolo^Bche. volkMvrirtsehaftliche und statistische Uei- 
tli|f0 möjylichst abwechseln, um auf diese Weise immer vreitere Kreise für die Spxual- 
viMenschaft r.n interesaierca und um der AufffMinnf; programmatiRchco Ausiiruck xn 
gibea, daß die BcsulfiMithnK du gomeinsame Oobiet •imüicher Wiaseuoluitteo d«r* 
•tont, VBt dorn MM TM IhMB Ttmat« ir^nieBen mU. 

Die vollständig vorliegenden Bände I. II. III, IV. V und VI sind geheftet zum 
Preise von je 30.70 Mark und gebunden /.u je 35.20 Mark zu beziehen. 

Prob^k^fU der Zeitschrift , die am besten über den inhaU unterrichten, U^ern tu^f 
WuKkk «Ibr BmMeumuttßn mä i» VltHag, dk auA Abomumiii ttUjpigmmhmm, 



Digi'tized by Google 



% 



A. ^Mann * E._W«lMn V^ac CDr. jnr. Albert A]iii)tai Bon 

Abhandlungen aus dem 
Gebiete der 'Sexualforschung 

Herausijeifeben im Anltrage Ufr 

latcrnattoaalen GeseUsdiaft für Sexuallorscliiua 

von 

Prof. Dr. BROM.VX (Lund) — Prof. Dr. M.BT^SSOrR (Tierlin) — Wirkl «<«heiiiir»t Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg:) — Prof. Dr. P. F.\HLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS 
rGroniDijen) — Minister a.D. Dr. VAN HOUTEN (Uaafc[) ~(ieh. Med. Knt Prot. Dr. J ADAS- 
SOHN (Brefllaii) — Hotrat Prof. Dr. Ii. v. LIEBE^VIANN (Badapast) — Geh. Hotimt 
Prot K. V. MLIENTHAL (Heidelhergr) — Dr. MAX MAHCÜSK (Berlin) — Ptot Dr. G. 
MINGAZZna qto m) ~ Oeh. Justiamt Prof. Dr. W. MUTBRMAIEB (Glefien) — Geh. 
SanitXtarat Dr. AJMBBfr HOLL fBetUn) — Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) — Geheimimt 
Prof Dr. REKBERG (Bt-rlin) (ioh. M. d 1{:it Prof. Dr. SKLIiHT.IM (Hallo) — Prof. 
Dr. STEINACH (Wien) — Prot Dr. S. K. ijTKLN .UraZ (Amaterdani) - Pro! Dt, J. 
TANDUSB (Wim) — Prol Dr.A. VIKRKANDT (Berlin) — Pral Dr. L. WIB8B (EMa) 

Rcdicport von 

Dr. MAX MARCUSE» Berlin 

Die , Ab1umcDttBir«n mvm dem Gebiete der Senialteireelniiigr* dienen den cleiehen Zweetcea 

wie die Zcitsphrift für Soxualwiasenschaft ; in ihnen werden Arboiton veröffentlicht, die 
für die Aufuuhme in dt-r Z. f. S. m umfangpreich sind. Die .Abhandlun^j^en'' eracheuien 
in cinzolii.m Hefton. deren GeHatntumfanjr inherhalh eine« Jahr(,'jin^ef» (Bandoa) etwa 
20 Dnukoj^ren betratjen wird. I»le Mltsllfder der <<e»<>lli>rhart für .Sff%aaironiHine||, 41« 
AbonnenU-n «l«r Ze'ltM-farirt lUr Sexnalwibtecnkcbaft Koiric die Suh<«kribcnleii eloe« Jahrgasffii 
(April bU Min) erUalten dieaAbhaudluiigvn'' zu einem lun^&o;« onuäüifften VorzugspreiM. 

Bieber eredtienea: 
Heft 1 ; Waaflmfltt de« Fortpllanzanos-GedankeBs WMkA 

von Dr. MAX MARCUSE in Berlin 

Einzolpreia: eiMClll. eimtl. Tenemn^xuschl&^e M. lO.l.S 
Vorzugrsprei« : , „ TeuerunR'seiuichlagB M. 9.10 

Heft 2: Die Prostlfnion bei den gelben V«lkern 

renDr. ERNST SCHULTZK. Privatdorent an .l> r T'nivernität 

EinselpraU: eiatchl. BämtL TeaeningszuKhlltfe M. 5.05 
YotB Ug epreto? « . TeaeranffumeeUige M. 495 

Heft 8: Der ■enawliHirti« 0«Bocbortninn<« n. die Mrtoiiac fcslW— 

Ton PAUL WINGE 

Blnielpreie: eiaeoliL eimtl. Tenerangesuiicii M. 4:M 

Vorrngaprei« : , Tenenin[p»j:u.Hrh';ai^') >L :5.'20 

Heft 4: Der Fraucaiiberschua nach Konfessionen 

von K. E. MAY 

Bcilrts« „lahl yverfc mfl— r «er Geaebleeliler** 

▼OB Dr. ADOLF KICKH» 8allnea«nt In BUQ (Tirol) 

Einzelpreis: eiaeeU. elnfL Teuomnffsaniachläj^e M. 4JM 
Voizogaprois : „ ^ Teaeroogszuschiäg^o M. 3.20 

Heft 5: Die Schaia 

Beitrüge mr Physiologie, PeyetMlogie und Soüologte dee SchaaigeCftUe 

Toa ADO]> GERSOW 

Kiij/.t'lp.T'is : ^wwM- eänil. TeneruntrH7.u'tch!iigt> ^l. 7.20 
VorangBiireis : , „ Teuerun^pizuachlkgo M. tt.50 

Heft 6: Das Wclb als Erpresacrin vad j UwMt l ert « 

Kriminalpsycbolog^i-iche Smrlie von Dr. Jur. IL\NS SCHNEICKBBT 

Eiuzelprcii« : oinfichl. aamtL TeueruugHCiuchlüge M. 4.^ 
Torsugepreie: • « Teoeroagasiieebllge M. 8.SD 

ZL'Bead. Heft It Der Ehebraeh 

von Prot. Dr. WOLFGANG MTITERMAIER 

Binzelproii: eineeU. eimd. Teneranfrsznschliig« M. 
Vomtgepreis : . TcneruugnzuBchlä^ M. *i.äO 

AI« woitore ILitc- werden mcbeinea: ^ 

Dr. B. Harwicfl!, Der Llebea-Doppclaclbalmerd. — Dr. O. Gn>8, 
ttber den inneren Konflikt. — Dr. Max Marcuae, Die Fraclitbaricett 
ebriatUeh-IUdi^cben Mlacbelie. — Dr. Ad. Kickh, Sexuelle «Bd Alkoboifra^c* 
« Koma Praetontia. Das Liebesleben Ladwlgs XIII. — Geh. Sunitütsrat Dr. Albect 
MoU, BeiMadliuea der Homescxaalltät: cbemiaeb eder payciiisck? 
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Sexualpathologie 

Ein ILehrbuch für Ärzte und Studierende 



TOB 



Dr. HagnUS Hbwhfeld, Samtatoiat in Beriin 

I Entbot Teflt \ 

Geschlechtliche Entwicklungsstöningen 

mit besonderer Benicksichtigung der Onanie 

Mit 14 Tafeln, 1 TextbiUl udü 1 Kurve 
FraiB änachL sftmtL TeuerangnuscUSge geh. M. 10.15, geb. IL 19.20 

Inlialt: ' 

Der Geschlechtedrüsenausfall. — Der Infantilismus. — Die Frühreife. — 
SezualkriseQ. — Die Onanie und Der Automonotiexualismus 



[Zweiter Teil: | 

Sexuelle Zwischenstufen 

Das männliche Weib und der weibliche Mann 

Mit 20 Fhotograpkien auf 7 Tafeln 
Ms emscU. sBmfL TenerangssoBchifige geh. K. 26.90. geb. M. 30.70 

iDhaN: 

H«nMiphff?tf*V^y»"«, Andro^ie, TransvestitiRmiiB. — HooMMMXuaiit&t 

uuü Metatropismus 



Wer sich aUo auf dem in Hoüf atrhcndcn Gebiete Rat <!rhölen kaiui tticht.*r 

Mte, in dem Buche befii«digaiide Atuknnft erhalteD. Man lese s. B. das Kanital 
Ibtr ^SexnalkziMo*, d«raii Btnialhuiff BMh der IfclBiiiig im Rrfercatan kmm «dbe^ 



"Wie dio rinzcln« n KiipiUMübtrscLriftcn andcntcn, sind inan( h<»r!»n Btv.iehunpon zar 
Kinderbeilkunde vorllanden. Es nia^ betont sein, da^ derVorfuHspr wo das Kiiido»- 
alter fai Frage kommt - im ull^'t meinen kritisch uud vorpiichlif; verfahrt und vim 
tllMVtreibnns^ lernMlt, die manchen anderen der äexualpathologco den Kredit bei den 
KtaMUikllBlkm vaidorbea haben. Hwulwiirift Iii ' ' ~ 



Das Werk bringt eine notwendige Etväncnng unserer modernen 'Wissen schalt, 
■Mht aUein der mediaUiiflehMi, eondem aadi IwiatbwlMB und pSdaffogiMhen. £s kann 
Atta atndiun »nr empfoUra weiden. SSifi ■HhtetlWMiHtet. 
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Da« Gebiet der inneren Sokretion wird «um Leitmotiv, da« in j 
klisyt. Im öbri|^'n bedeutet der Name Hinchfeld ein Programm. 



Ich erachte da« TorUcgead« W«ik als täaa» d«r beaten naaarer (r«Munton 8«ziial- 
wiaaraschafr. da^ jedem Xnacben Letcr nicht Uoft BeMmuDff, |iondem aach gm« 
wdgen iieuuii biKct. ' • Der VnmnanU 

. • . Kaum ein Arzt daif au dietiem ffir die Sifonchmiff da« KiHtmis vad dar 
Saal« fleieh wiehtiffeu WeA tvcttberirehen, ohne lieli aalbst «ia aainerXnamitiiiaTwi 

Caanraan und kMOKen Henaelun an scliaden. Aber auch Joriat, TiAago(tt> und SoKial- 
poUlikar Hullen manches WinMOoawerte in dem Buche. DerraatolofiMlie WedteanehrifU 

. . . Ho lat das Buch in erster Linie ein Lehrbuch für den Arzt. Aber äbar die 
SnÜiche Bedeutung hinaus gebt es auch alle diejenigen au, welche der Berat |p die 
beobaebtendeNfthe dieaer intcreemeMga Individnen briogt : Jariaten und Pädagvffan. 

AMftIf & nraaaaftaada a. *~ 



. . IHe Tom Genichtspunkt dtsr inneren Sekretion austTchfDdo Forschung d«« 
Yerffu4»»4'r8 Terdifnt nicht nur die Autim rkKamkcit s Antcs, sondern auch des .Tnristfn, 
Ünciehera und gebildeten Laien, «eiche dadurch Abimingen vom Normalen gerecht und 
aMnaehUch aa bavrteilan Tanualaßt waid«n. WOmn f. 



. . . Dom P8dagO(?en werden in dem "Work autkrtli m noi h vi rw}n€«dene kleine 
Bemericnngen Anlaß zum Nachdenken t^bvu: z. B. da.H, vhh über dxs Pl.'m.Mrln jngtind- 
licher Herniaphrotliten in der Schule wegen ihrer tiel<'n Stimme tjesa^t ist. M&.'^ von 
der VorlirVM' jvi^r* lullii lu r TTatiMvestiten r.u weiblichen H Liulailiciten xuiu Spielen tetyq^ 
wird, wa« von jupendlichtn Homosexuellen und ihrem äeeienlet)«n handelt. — Oerude 
derartige Pnnkt*^ <«ind es, die einein klar werden Ituuen, wie wichtig es ist. dad auch 
Siobti>Aerste aieb mit den Prägen bcaehJif tigen, die Hirachfeld in so meiaterhafter Weiae 
danraatelleii ▼«ratdit. 



Die Frau als Kamerad 

Grundsätzliches zum Problem ^des Geschlechtslebens 

von 

Dr« Paul Krische 

Preis geheftet M. 3.60, mit Teuerungszuschlag M. 4.35 



Kinfnhmng. — Die Frauenfrage in der Kulturgeschichte und VtflkerklliKle. — ^Daa 
Qeaehleebt nach d«n Einaiehtea der Lebena- and 8ealenknndat(BiolQgladtaB und Pagreho- . 
loginehee snr Franenfrage). — Hemmungen. — Vom onreneagton Witten anr Kainerad- 

schaft. Die Frau als ehelicher Kanu rK<l. — Die Frau als kaiHeffttTHolKittUchcr ?Veund. — 
Die Frau ala Bera^enoaae. — > Die kameradschaftliche Frau und du« geschlechtlieba 
nwMnprablani. IHa Wnm ala TalkasaiuMae, — IMa Vkan ala "WiMOagv. 

DIeae SehrUt aoll daa ProUam den Oeaafaleehta Tom OnntdaStsUehen ana eiftaaea md 

über parteipolitische und sonstige AngenbIickscrwS<nungen hinaus die Frage nach der 
Htellimg d«T (»Mchl echter auf Gmml aer neuen binlof^-i^rhpn Einsichten behandeln und 
nach dit-.x II F.r£,'.'()ii!f.sen die sJiiclilichcn FnliiiTUii^'en tnel Forderungen zii'h« n. Sie 
gipfelt in der Krkenntni-'. dafj navh den bio!otfiiM;ben Tttts,irhen die tjan/e (truiidlage 
unseres Verbültni!>se:4 von .M.oiin und Weib verfehlt ist und deMbait» . ine scbrittweise und 
hohnt^nme FnrtentwicklunK'' des tYauenprobleins auf dein bisbrrigea W<xe. den vfilllg 
un-n,! -. n-Hbattliche lrni\eii,nngen begr^indet haben. sLhlerhten.lin(jrM umnüplicb i«t. Kine 
durchgreifende UmwSlztinj;, eine vBYHk bin in die Grundlagen aieb erstreckende Neu- 
gebnrt einer Manu und Weib in ihren Werten ganx umfassenden Richtiiug hat atatträ- • 
fladen, und bierbei bat ala Ziel fiir Itoauoeiide Tu« an anttr SaaUe da« Problem bii atabaa: 

INa Wwa ala Xiinarad. 
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Die Behandlung der 
Haut- u. Geschlechtskrankheiten 

\^on Dr. Erich Hofftnann 

o. ö. Proi«Mor und Direktor der Klmik uad Poliklinik für H»atkraiik]MiCatt 

an d«r UnivtHtOt Boim 

Zwjfiite vermehrte Auflage 

[Preis einschl. sämtlicher Teuerungsznschläge] 
geh. M. 6.75, geb. M. 8.65 

MHizIabehc KUalk: Auf on^cm Rnmn hamleU Hoffmann in darchaiu oin^ohoBder 
Wei»o rlio Ufhandlun>^ (li»r H.iut- nml (i'^flchlechtsk rankheiten ab. Dio Anoninuntf df»r 
Stoff«' boatollt in oiner rt).>r«i<'lii der Hoilmitt«! und Heihuethoden, einer alphabftiscbeu 
▲offähniu^ dor HRUtkntnkhcittjn und einer cbotiaolchon der Go«cblorlitxkr»nkhüit<*ii. 
IMe Thernpip entj<nnr'ht dein modernen f^tand der Wisfennchtift. So },'i-'driinct in ibn r 
KfirM auch die Atitituhrunpfon Hoffmanns nind, laaaen «ich in ihnen doch «ehr dcutlick 
indlTiduelle Eigentümlichkeiten üor BohAudlun()r<wrt erkennen, wolche zeij^en. daA dar 
Tetfaaaer daa. wa* er sohildart, wirklieli ala enrobt v»r Angm hat. waa in diMMn 
Baohe ateht, iat alle« praktiaoh branehbar. elnflaeh m machen, oder &a^, daA «a apeii- 
e?leror Konntniiae bedarf, um es autmführen. ohne daß auf be»i»ndore »pezialiattache 
I'finheiton («ewicht (rele^rt würde. Mit Nachdruck vrird auf die ^rroöe Bedeutuuf^r der 
friihcii l" -ki«nnunßr der (iPHchlechtskrankh 'it.'ii lu:ij/i \vi,'«^Qn, die soziale Bedeutung deren 
tri-h'^r iin i ifründhcher Hoilunsr hfrvorcrhnbon. Dxa (^anze Werk läßt aui jeder Seit»» 
riu> ptJvktiHche Richtn il^ i1>>» < r'.:\hri höh Thi raiMjntcn erkennen. BiNtonders hotvur/.uhoLon 
int die (fo^chickU' Aii[)!i*H'in>,'. die ll'^ümann an dio für dio Dermatologie 80 achwieri^ea 
KriefrsTerhältniahr «fetrofft n h it, indem or ^tit S ilS. n >niatS Bttd YtK inSMü g altac mcht 
melur Torluadeaer Mittel dnrcii neuceachatteae eum^eht. 

DermatatoRiM-hch /entralblatt : l'> i d.Mi CToßen tliorunr'r.ti-^cbrin F<irtj«cbrittt>n der 
letateu Jahre auf un^enn Ciobiete wini <ia« Torlief^ndc BüchUnn auch unter l-'achg^oMea 
Ittterawa mngta. 

aMrtifke MedlstaiMha WadMaaehrtfl: Diese kurze, aber inhalt«reiche Übetaicht wird 
nieht nur b<;i Studierenden, für die nie umprönsrlieh beatimmt iat, Mndom nuch bei 
prakHsehen Ärxten und FachSrrten Intereaae erre^n. JadeofaDa iat dar thorapc*uti«<;he 
wf^LTw -ih.T :iN .'in wertvoll i r l'i'diror dureh daa Labyxintli der aohiiieri|;en Behandliui|ra* 

uietht>iii'u unsoro» Fuclu:"« zu Uv trachten. 

KeitaebrlR fSr SexnalwiMeawhafU IV. Bd.. 3. H. : Den praktiaehen Ärzten, denen 
jetat mehr al« je dio Pflicht oblieeft. die Lücke uuBzufiiUca, die die beklagenswerte und 
mangelhafte Vor- nnd AvabUdnnff auf dem (Gebiete der Dermatologie und Yanareologia 
in uürmi Kenntnissen nnd Eiftihranifen aefar Tielfaoh geadtaffen nnd ^lasaen hat, er- 
leichtert dm Buch Professor Hoffmanna diese Auftrabe wosontlich. Ohne venrirr. ndr-« 
tlbermftS, dooh auf alle ausaichtsvoUun und erprobU'n Hllfsquelleu Terwei»eud, kuinmt 
ien lio lürtnibhen der ürrtlichen Praxis w oit entjfOK^en, namentlich auch dadurch, daß 
e« über die allgemeinen therapcutiHchen Gruudsütse gnt orientiert. Die zahireichea 
dtognortiaahan iQnweiM eriidhen noch dan ptaktiaehan Wart daa Bnehaa. 

Wtawr kUniMhe Wacbewehrin, 1819, Kr. M : Hoff mann« Datatellnngr der an der 

Benner B3inik ^nbten Behandlungr venerischer Erkranknn|?en \md dermaler VerSude- 
rnnjfen beHicksiehtipt in so dienlicher Klarheit und VoUständig'keit alles für den Prak- 
tiker 'WiMsen.werfo. diif'i e« nicht wundemelitneM kAnn. wemi ein erweitert- r T lU- I•e^i•■nten- 
kreia die ZweitauMj^abe des rasch rorf^ridenen Ftihren durch die Therapie notwendig 
machte. 

ZcMMfertfl lür KraakMaaiitalten, IMf, Kr. M/St: .... AUea in allem ein aehr will' 
koomene« Bnoh, daa dem Praktiker, aber vor allem auch den Krankanhanannt mit 
aieht apoai a Uatfa char Aoabüdmig ala Batgaber am Krankenbette warm empfohlen aei. 
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Die moderne Behandlung 
der Gonorrhöe beim Manne 

Ein l^eitfaden für Studierende und Arzte 

Von • 

Professor Dr. Paul Asch 

Zweite, unveränderte Auflage. / Mit 25 Abbildungen im Text 

Preis einschl. sämtl. Teuerungsznschläge 
geh. M. 5.75, geb. M. 7.45. 

Die Ton l^roi. Dt. Aach »n einom uoxiBea Kn]ikenin&t4>rial mehrerer Bp^aaUazu- 
rette während des Krieges ^emftchten Beobsehtnn^n, die er in mehroren Ah- 
handinngren (mit »einen Assmtenton) ^liiKlerpolefft hat — Münchner niodiziniech« 
Woohenftchrift 1915 Nr. J?9 und 191« Nr. fpmer Jiihrhundrrtfpstsclirirt dos Vf»rl.itrs 
.A. MHrniR A K. "Weber, Ilonn — haben nciu' uml 1oMttr<'^rr';t'!i- i <■ JU'v.-cisc m 

Richtijfki'it selnor AnBcliiiuunpi n ülif-r den diaRrnostischfn Werl di- r «iomikokk« nvakzm.i 
vDwio üfi'T die IIlvtllution^^ ir];:( ii r (tonokokkcn orbracht. Diene bt-iden Fragten, di«« 
.iiich in deui vorlioK^endoii Hoclio bi'sprochon Find, {fobc-n — vereiiiiy't — dem Arzt ein« 
jiicht zu untors«<:hätzonde Sicherheit in d«T folffonschweren Beurteilung chroniarher Knt- 
ynndunjfen'dt'r unteren Hamorg'Rne narh iiberstatidener (lonoiriide. Die Wichtifclteit 
dieser l^lntacheidiin^; für den F.hckonsen« li»>^ »af der Hnnd und-vrixd bei der immer 
grttSer werdenden Aosdehnaoff der Gonorrhöe noch verstärkt. 

DieflesBveh brini^ In «einem fferiniren ümfiuifire in prägnanter Form die "PHiehte 
eigenster Bcobsehtnng' tind eigenen Urteila nicht bloB iiber dae bis dahin Bewifhrt'A und 
Anerkannte, sondern auch Neue« und praktisch Wertrolles. so 7. B. die inehr daüklii.rt« 
BehandlTin;,' hnrtcr Intiltrnt'- n>it th-r schnrfon Kürette, die Bohandlnnp von Durbipeji 
StrHn?< n iiml Faltfnhildunifea bei iler chroTii«chen rionorrhi'ie, eine H irtt« Uiiiif: iler 
irorade i; r ( hro' isi In- , scheinbar aup;,'eheilte GouorrliJ^e charakteristischen • rdoskn- 
pi"ichpn Vfraiui« r.mu'''n. Ferner hnt Asrh in diesem Kuche bereit» ant die therapea- 
li«rhc \Viri<un^ drr '^'uk ine-Injektintuvi hinjr^'wire'-n. Vor all i nv aber konui-.t Asch des 
Verdienst /.u. als «.rster in einem Lelirbuch die Wichtigkeitjrewieser Involatiosittoimeii 
d< << Gonokokkus Neifsor hervorgehobeii m beben. (Dr. Wolf^ffetz im DerroRtoleiHacbeii 
ZentnUblatt, XXI. Nr. .-?.) . 

. . . Die angenehme Art der Darstellung und die besondere Beriieksiehtii^nng 
j.n ru(le der noneeten Bebendlmigümethoden werden dem kleinen l/citfaden sicber*ich 
unter den Praktikern Eingang TerschnflVn. .Münehncr mec», Mochcnschrlf! I»ir». 

. . . D.ts kleino Bnrh. das ohne ein üb*>rflüssige» \\ ort in kl. n r Form nlli s briTsRt, 
WM 7.nr Fint lihriiti;^' in die Therapie der (»onorrhüe beim iMnnne notwendij,' i-t. du« 
jede anch ^> le inbur t^ering-fiiffiK'f' Te* hnik ifAnan herüoksichtif^'t, wird f^'euiti in den 
]\r. isr!i ii, T Stiuliereniieii und Ar/.te m-« h iel Frenncie erwerben. Es wird aber anch 
den erfahrenen Spezialisten, gerade dadurch, doü es ein eminent persöidiches tieprifge 
bet, eine iateibneBt» Lektüre eein und ibm muiche .Anregung geben. 

8trnBbarKer mcrlijlRlM'he /ehiiiis lOI-t. 

. . . Das Bticli enthält dadurch ein subjeklives GeprÜK«' mit < :^'< ncr >.'oti- ».nd 
l,'!bt d< ni Praktiker in konser gedribgter Form eino gute Übersiehi ; ' . ; du moilerne 
rripperbebandlnng. Dcotacbe eiedizinisrbe Wecbriwclarirt 1914. 

. . . Der Praktiker tindet in dem VTerke auf engem Raum eile* f3r ihn Wieacne- 
trerte, und darf man ea daher mit Iteeht einem Jeden warm emfxfelden. 

OennaleiaglwhM EaMUhAt If 14. 

. . . \;h h d'^m GoHn^ti'ii wir^l da.« kli ino l'-ueh sovuoldTondeB ABgeweiAi^taktikeTn 
wie TOQ den Sper.ialiaten mit Nutzen studiert werden. 

AligeMelue medlilalacke r/cntraltallns 1U4. 

i . . TAn ausgezeichneter T.ritfaden. der in letchtverstüudlrrber Form dt'm Prak- 
tiker, ein« auf rrtcbe Erfahrung' jr- gTÜndel'- moderne 'ni'-mfiic d i (ionorrhiie in di« 
Hand gibt. Prager niedizlniHrhe WoihenKchrirt 1914. 

, . .Jeder Satx in dem Büchlein apiegtdt die eigene, auf rühlreichen , .icbarf- 
Üiaiigsfn und exakten Beobaebtnmren bernhend« Erfahrung A !« w ie.U r. 

XeHaebrlll Nr Sesnalwlefepsrhall. 
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Lehrbuch der 
f orensischeii Psychiatrie 

■ 

Von 

Professor Dr« A. ttUmer 

ObeiBnt dtt PijFcUilritchc9 Md NcnmUiBik In Bmu 

Preis einschl. simtlicher Teuemiigszoschlii^ 
brosch. M. 49.90» ^b, M. 53.75 

BTieht MoBdieMedisiaer im jilIg;otuetn«n nnd die PsyehUtiv iniib<mood«re, «ondm« 

weh die Jun?<tpn — Richter "owohl wi« StantAauwälte und RorhtRanwrilto , fcroer Kurh 
V«-«raltnngT»boanitf und nHui. nüich Kuch Iioiter von Heilanstalten, VorstohiT von 8tnl- 
mnetalten, »own- \ibi>rh:in]>t r\\>\ die »a der KrkenntniA und Fe«tHtellnn^ Ton Oeietee- 
knMUkfcieitMi ein lutereBse Laben, werden nun dem ^(^ij^rv-olli'n. uniremrin inhaltweirhen 
W4lk0 lllllllllllim WMI für Um Praxis dauorndiMi N rtz^n Hchiirl- n 

Wirklicher 4;^l»elmrr KH^vurml Dr. Jv. Bow— 

Die Anechaffunir dee Buche« kenn dem Qerichteeixt ebenso iK-ie dem Psrchiater 
mtm emptoiam w«d«tt. MatM^ TML Fippi IWiittis i- jv. 

Seltechrlfl fflr PsTciiiiilrifi: . . Daa Hübnorsche Buch brln^ trotr fwiner Stärke nur 
VotwendigtHi und WiK!»easwt>rteK niid dinfl in klarer und Teretäadlicber Form. Pie 
niuetrierenden lioiHpiole was der Praxin sind kn:ipp, km «nd tntelid» dto OMtllM 
PMa{iT%Pbt*n und ihm Erliiut'TTinf^on rocht voUatÄndii?. 

Bwlleer klial»rke W&rheii»cerlfl l»14i ... In der Tat diirfto kaain eine «inrisr*» 
Rochtstra^ an den Psychiater geben, die da* Uühnerache Buch uirUt beantwortet. . . 
Ein erschöpfendes Namen- and SiichrfgiRtprsohUeflenduHäbnersche Buch, dem Referent 
den wohlrerdienten Erfolg herKlich wünscht. ÖM BCefl itfc ein treffliche« Nacluchlaffe- 
booh Moh fttr don ertehraii«!! äaehvefstiadlMi md kiMi sai^oich Mr das aekwiMtipi 
Q<btoidor towtttoelMB giardiiatrie auf d— beete Tortwfrif. 

PwtselM ■MdlslalMke Weehea»cliria 1Q14. ?(r. 9: Den rielun boamtoten Arsten, wie 
mu^ium Prakulur, dar hinilg mit f orvaaiaelt-pqroliiatriMhMi Fngva bafiAt wird« tat 
dM Buefc Bieber als sor Zelt baatea I«ehr> «ad NaobMhla«rewerk au «mpfMdaa. 

ArrMr filr PafHilatrle: . . . Das iatdia Xaterisl. welchon dem Verfaaeer aar Ter 
ftKmkff geatandefr hat, i«t gMchiekt verwandst wotdan: Di« DarsteUung erCreat daroh 
KliclMtt and Prifirnanx. Daa Lehrbaeh in aeinar VoltatimlMelt bildet eineii guta njB a t« 
.(•bar fBr alle in dae' Bereich der forBHaiiehm PsTchiatrie lallenden FnMrt'n. 

InMidM BaiihiiiiillBlIiim TiillMt IBM» Xr. 8: r. . . Im BaluiMO atoar Beaprechiufr 
laaaea aieh die KiaaeUMitan ainaa ao gni angvlefrten Bueliaa lüalit «ttrdigvn. MSg«n 

Toretehende Ansfaben und Reispiele genHjgfen. um /m r.cii^f^n, wie umfassend and dooh 
wieder mit welcher selbetändtffan Vertiefung in «-ichtig« Kinselheit«n Hühner aain 
^«ik n a gaa Ui to t hat, dam afai oadaateiidar Bffolff yransiraaagt wacdaa kam. 

SrhmMtii Jahrbficbcr der KMaaiten Sfedlzln 1914« nefl 1: . . . Zu den h^Viinnr^-n 
Iiehrbüchom der jjrerichttichon Pavchiatrii,- ^o.HeUt nich da« Hübner»che Iluch aiH mn 
modern« H und riiT' iiartigree Werk nineu. Es ist selbstrerstündlich. daß die Häbnerseh<> 
forensiscbe Psychiatrie dem ifejrenwirtijren Stande diT Psyrhiatrie und ^riehtUehen 
Medizin m materieller Hinsicht R^ohnunjf trfiift- Was da«? Wrrk abrr r i^^nartiir macht 
und o« Tor «eintm den gleichen Titel tragenden Genossen auszeichnet, ist die Tatsache, 
daß die rechtlichen Verhältnisse tmd Beciehnngen, auf welche sich das mediaLniacbe 
GvilMhtea erstTMcken soll, in einer erscJidpfendeo oad — wia ieh daa aaadrftekUok 
harvatfaeben will — in keinem anderen Werk dba> da» glalahap Csgaaatand aa «mIbi 
^Bltlgeu Vollkommenheit abgehandelt sind ... 

Daa Bach Ist handlich. Bin anaffihriiabea Bagislar ariaiahtart dia TTrilBiiiirint 
Seiaa Ana^affmy kaan dam OattoktMiat «kanao irts dan HyaUaMv wam «np« 
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Die Erhaltung 
der geistigen Gesundheit 

Von 

GelL-MMUSatDr»Tli»RiaDpi 



Pfeis einschl. sämtlicher Teuerungszuschlige M. 4.35 

Inhalt t 



nisae«. S. Du Bowtifltsoin. 4. Btmegnng naA WUt. « 
B. M« Hlttol x«a Hcfarts 4«r nUtlRM e«MiBih<4t. 

1, Femhiütnn? orgaiii»cner Stöninpren. 2. Die Tindehnnff der Ju^nd, a) hHhom 
Hehalen. 8. Die Erziehung' Kum 8Uiat«biir;sf«c. 4. Die Smwirkanffea de« Ijeben». 
5. Die Stihlunfir des Willena, a) Erziehung sV SfUckinfBniing', b> 
aar Jüebenafreode, e) Schickooff in den Tod. 
C StaMMMataMrt- ^ 



... In oinct>benden «latomi^rhi n, ph7ntoIOBrls<^Gfi und psycholoplHcbon Aus- 
föhrnnpon 7.f\^ VprtasHf>r dir Alihanjjipknit dna raenflchlichon DenkonH nnd VprhaltenK 
1. von dl tn ilurch dir ,iuL>i ron SinnOHOrg'ano rinßvtrptf'ncn chIit duri h inrscn' Yor^angr» 
in den Erinneruo^bildcm ausgelösten stärkeren oder »chwürhoroa Y.myQnngvrxuma^f, 
'2. Ton dem Sabetrat äm Gehirne mit der individneU ▼emchiedenen Krrefirbarkeii des 
Zentralnervensystems oder umschriebener Qebiete dieeee, 3. ron den durcn daa Leben 

Eiehaffenen Krinnerunsnibildem der AuBenwett and der eignen Person mit Uum Tar* 
ftpfangen, 4. von dem Wirken de« Menschen, dia In daa Oeliini 



. In inm entsprungenen Siregunffen in BcwisM Bahnen wm lenken od«r a« 

Vprlasser be«pri«;ht dnnn eingehend dir nygieniachon nnd jnidsgogi sehen Bedingungen, 
unter denen ale Kaßercn Sinncsoindrücke und die inneren EnTßptnflnsvorgllng« na«h M»ß 
und Inhalt so hoHiimint werden, daß sie die Erhaltung der ^n/^tigen Oeenndheit frt- 
währleiHton. In einer Beihe von I*ebenjiTegeln faßt Verfjuse^'r »eine Forderungen zu- 
hHmmrn. Die Darstellung ist klar, nicht ohne .Vhwnng und durchweg fwawlnd, and 
der Arst daif du Büehdehen im Kiwiae seiner Icraakea and geeondea Klienten bei jeder 



Der Muskelrheumatismus 

(IVIyalg^ie) 

auf Grand eigener Beobachtungen und Untersuchnngen gemein 

verständlich dargestellt 

* Von Professor Dr. Adolf Schmidt 

Odt. Med.-(Ut, Direktor der medizin. Universitätsklinik in Boaa 
I fMit 14 Abbildungen im Text und auf 9 Tafeln 

Frei» einachl. sämti. Teuerungsznschlägc p:eh. M. 12.70, geb. M. 15.70 

Am« A^tn Inlialf • I* AllgemeiH« ScUlderea« i«r KraafeheiC: Der myalgische 
AU» MCm innaiL. gchmer». Ausbreitung and Sita dee myalgiMben 
Sehman. StSnasan dar Mnikalttti|rk«it AQgamäaaneheinnngea . Teriaaf 
AttMiff. — n. sa ufcHlW I — im li l w M a a a ail ifepMnng. BcatctoaM ai 
Jbmtmkm, A. fMuowagjmamnmll, Jkitmmmum an eadimiKiankheiten. 1 



Mwti t eif taan l ran gen. 2. QamimilEränlniBfan. iTVearalglaa. C FsttgeeehwiHete dea 

TTnterhantwIlgewebeii (multiple I<iponie>. 5. BeKleban<ren "KrkrÄnkunfff« innerer 
Orgsne und AilgemeinntSmngon. — III. Weemm4 Crseckea 4er Mjaii^l^. 1. AnntomlAches. 
?. T)ie Mjralgio ist eine Neuralgie der Muslieinorren. 3. Wo greift die Schädlichkeit (Noxj:») 
die iiensibluo Nerren an? 4, Die ümachen der Mralgie and N«aralgie. — tf» " 
(TbempleV. 1. Ätiol(vgi<«ch'- Rt^handlunfl^mnothoaen. 2. 
maihodaa. 8. Proi>hyiiktische Behandlangametkoden. 
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Lehrbuch der Massage 

Von San.*Rat Dr. med. A, Müller in A/L-Gladbach 

Mit 341 zum Teil farbip:en Abbildungen 
nach Originalzcichnungen des Verfassers 

Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge 
geh. M. 34.55, gebunden M. 37.65 

wie viele sind es detm unter dcji vielen Tausenden von Medirinern, 
d*e regelrecht massieren gelernt halxni und aus eii?ener Erfahrung 
dieiEiiinicnden WirkuTi^cr: kcTiiuni, die- diese- Ttthnik zeitigjn loimi?! 

(Oeh.Med.-Rat Prof. Dr. Moritz- Köln 
in der MOndiener Jiiedizl«isch« Wodiemchrift vom 3. MIrz 1914.) 

I)e«tMh« /«itSfiirlR fQr Chlrnricio. Bd. ISö, HM äj3: Wet g]&uht, dnh wiederum 
einmal höchst &b9TflliMi8:erwtti»e ein 11 asaafcebnch äaf denBficbennsrkt geworfen wurde, 
delr Int iieli. Schon beim flüchtigen Burchiiehen tttlt einem mancherlei auf, nnd du 
Interesse an drni StofT wlichBt. je »'in>*i'hender man sich iiiit dem Bnfhp lu schüftf rrt. 
Der YerfftAser ist bestrebt, far die MaHsag« eine wissenschaJftliche Gruttdlat;e *\i »cbafien 
und RM HO sn einer Tdllbffeelitjgten medizlniMhen Knast m erheben. 4^ nicht mehr 
den Steuap>^1 {«cheinatinrher Technik triifrt . . . Diener hitbdclio BUdoratlas bildet einen 
Hauyrtn» rt des Ilnehcs. >Tftn kann das Werk mit jfutem GewiH«en für '»in «■iin.'ohendes 
i^tadiiwn nur wärmsten» empfehlen. Der Leser de« all^emeiuun Teiles wird iür »eine 
V9he reichlich enteehSdiirt Sr bdcommt von der gwuen JXtiMutg» eine beeene nnd 
-•rfrenliehero Vorst« Ihiiir. wenn er «ach mit dem Verfaiwer r?'cht (oik-r no« h nichti in 
allen Pnnkten i'.tn . mstuaint- Nurath (Heidolbergr^ 

AUKemane mediziniaclic Zentralzcltnas Idlo, Nr. 20: ... l'iir jedvu Arzt, welcher 
hEofig' Gelegrenhelk b«t, sidi mit der Behandhuiff von l^rMikheiteii, bd denen die MMtaB« 
indiziert iat, sn benebSftiiren, ist den sorgsame Stndinm disies Lehrbneheo dringend m 
empfehlon. 

ZeitM-hria für piijHlkaUiHrbc and dilletiKbe Therai>le i»16. Her» 8: . , . Anf .SdO Seiten 
mit 268 Ifiprurm wird in infierat kfsrer nnd eindiingUeher Welee der Leser mit den* 
etnxelnen Tlundi^irron dieKtf Msaasgemsthode beikaunt gemacht. Es iat ein selir lesens- 
wertes, Ichrrr'cIn'N Hoch. 

ÄrztUdie Unsdudiaa 1915, Sr. 10: . . . Die Hrweg-licbkcic vrrsU'iltor (lolenke wird 
oft weeentlicb von der ri(^hti^en ilaudhabnug and Anwenduoi; dor Mosaage abhängten. 
jUs Lelirbneh för diesen apesieUen Zweig der Medisin ist dafi vorstehende Bn«b wie 
{»ppohnffen . . . f>rü Vt rfji<>f>rT sich nicht bppfnnErf <•. nur theorotisfhcn Ptnff /n firinvcn, 
sondern diesen ancU durch recht anacbanlicbe Bilder an Ulastrieren, soU hier uoeU be- 
«onders sie loliensireri bervoiirelieben werden. 

Heran. Min* We<li c Bae h rift. Kr. 17, rmn M. Apftt IM*: YerKasaer apridit eich in 

iihnlirh'T "W« rcf», wie dies srhon TTot'fii imi i' r t ai hnt, »liipe|[ffin ain», tiiifl ilio JTu.'ssaÄe 
▼on Laien auageäbt wird. Sie hat die Berechtigung einer vollkommen atugebiideten 
medbdnlaehen ftp^rialittt nnd frehUrt alä aolche in die IlXnde den Arsten, nnd swar dea 
damit verirantfn Speidnliaten. . . 

Dhm Bnch i.Ht die Fracht jahrelangier Arlieit nnd in aoiner KlarJieit und Über* 
aiebtlichkeit »ehr zu empfehlen. 

Aosflliriilldie Aokfindigungen 8ber dieses Uhrbncb vcfscndct der Verlag 

Koiienlos. 
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